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Die Schenke des Mosch *) Jlie liegt ein
gutes Biertelstündchen weit vom Städtchen Un-
gureni entfernt , aus einer hügelförmigen Er¬
höhung , hart an der Heerstraße , die sich in 's
Gebirge emporwindet . Unten am Fuße des
Hügels erhebt sich ein unscheinbares Kirchlein
inmitten eines von einer lebendigen Hecke um¬
zäunten Friedhofs ; das Gotteshaus sieht unsäg¬
lich traurig , verwahrlost und verwittert aus,
der altersschwache , grün angestrichene , hölzerne
Glockcnthurm hat eine seinem großen Kollegen
in Pisa ähnliche schiefe Stellung angenommen,
das rothc Blechdach zeigt bedenkliche Risse und
an den des Mörtels zum großen Theil entklei¬
deten Wänden kann man die regendurchweichten
rothen Ziegel zählen . Das blau angestrichene,
ebenerdige Häuschen hingegen , in welchem sich
die Schenke des Mosch Jlie befindet , ist nett
und freundlich , das weiße Blechdach wohl¬
erhalten , das Schaufenster mit den in allen
Regenbogenfarben schillernden Branntwein¬
flaschen spiegelblank und der Garten hinter dem
Häuschen wohlgepflegt . Was Wunder , daß die
Bauern von Ungureni viel lieber in die Schenke
des Mosch Jlie als in die Kirche gehen , was
Wunder , daß sie an Sonn - und Feiertagen,
anstatt den näselnden Singsang des Popen
Anastas anzuhören , vor der Veranda der
Schenke den Klängen der Fiedel des Zigeuner-
musikanten Grigorie lauschen ? Ist hiedurch im
Allgemeinen die Thatsache motivirt , warum die
Schenke des Mosch Jlie eine größere Zugkraft
aus die Leute ausübte als die Kirche , so lassen
lick zur Erklärung des Umstandes , daß keine
Wirthschaft weit und breit im ganzen Kreise
eines so lebhaften Zuspruches sich erfreut wie
jene des Mosch Jlie , noch ganz besondere
Gründe anführen : in seinem Keller lagert näm¬
lich der beste Wein , der gediegenste Schnaps,
und dann ist Mosch Jlie ein sehr freundlicher,
coulanter Geschäftsmann , der gerne kreditirt
und Alles , was nur Geldeswerth hat , für baare
Münze annimmt . Das Aeußere des Schenk-
wirthes ist allerdings nicht besonders freundlich
und vertrauenerweckend ; Mosch Jlie ist ein
hageres Männlein , hoch in den Fünfzigen , mit
einem faltenreichen , von einem ungepflegten eis¬
grauen Bart umrahmten Pergamcntgesicht , in
welchem, hinter buschigen Brauen versteckt, zwei
dunkelglühende Acuglein lauern . Er trägt den
Kopf stets ein wenig zur linken Achsel geneigt,
spricht leise und lacht fast unhörbar . Mosch
Jlie ist , wie gesagt , ein sehr coulanter Kredit¬
geber ; am liebsten kreditirt er aber solchen
Bauern , die über nichts Anderes als über ihre
Arbeitskraft verfügen.

„Thut nichts, " pflegt er schmunzelnd zu
>en, wenn solch' ein armer Teufel auf Kredit

'1 Mosch heißt eigentlich Großvater; diese Bezeichnung
"ud aber aus dem Lande jedem Greise bcigclcgt.
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Anspruch macht, „trink' so lange und so viel Dir behagt,
und laß es Dir wohl bekommen, es wird sich schon Alles
finden."

Und es findet sich. Nach einiger Zeit pflegt Ilie die
einzelnen Posten zusammeuzuaddiren und dem Schuldner
eine Schrift zu unterbreiten, auf welche dieser seine Unter¬
schrift in der Form eines Kreuzes hinmalt. Er bringt so
jedes Jahr eine erkleckliche Anzahl Kreuze zusammen, die
zwar nicht mit Geld, wohl aber mit menschlicher Arbeit
honorirt werden. Und Mosch Ilie steht sich dabei sehr gut,
denn die Bearbeitung seines kleinen, vom Staate gepachteten
Gutes, das eine halbe Stunde von Ungureni entfernt liegt,
macht ihm nicht die geringste Sorge ; ja , er verfügt jeder¬
zeit über so viele„Hände", daß er dieselben an andere
Gutspächter vermiethen kann. Auf diese Weise ist Mosch
Ilie in wenigen Jahren ein wohlhabender Mann geworden;
Manche behaupten sogar, daß er ein reicher Mann sei, wol¬
len aber, wenn man sie um Details über die Entstehung
seines Rcichthums fragt, nicht recht mit der Sprache heraus.
In Ungureni geht nämlich das Gerede, daß Mosch Ilie
allerhand anrüchige Dinge treibe, mit Schmugglern in Ver¬
bindung stehe, ja sogar ein Vertrauter des berüchtigten
Coutrebandisten Margarit sei, der vor nicht langer Zeit
einen Gendarmen ermordet hat. Ob dieses Gerede be¬
gründet oder Altweibergeschwätz sei, weiß Niemand zu
sagen. Man gibt übrigens nicht viel darauf und findet es
selbstverständlich, daß er als Mitglied des Gemeindcrathes
von Ungnreni fungirt, wo sein Wort bei allen Berathungen
gewichtig und oft ausschlaggebend in die Wagschale fällt.
Mosch Ilie hätte sogar längst die Würde eines Primars
(Bürgermeisters) bekleiden können. Aber er strebt nicht
darnach, denn so ein Ehrenamt ist mit allerhand Plackereien
verbunden. Es würden sich sicherlich Neider gefunden haben,
die ihn beim Präfekten angeschwärzt und das Gerücht aus¬
gestreut hätten, er sei eigentlich kein urwüchsiger Rumäne,
sondern ein Armenier, trotzdem er seit Jahren den voll¬
tönenden rumänischen Namen Ilie Pruncu führt. Und
danit will er auch nicht allzu oft und in amtlicher Eigen¬
schaft mit dem Subpräfekten, Herrn Costescu, in Berührung
kommen, der, so oft er die Amtsmiene aufseht, kurz ange¬
bunden und hockfahrend ist. Im Privatverkehr hingegen
ist der Subpräfekt ein sehr liebenswürdiger, leutseliger
junger Herr , der gerne lacht, gerne ein Gläschen Wein
trinkt und dem man es durchaus nicht ansieht, daß er be¬
reits einige Male wegen verschiedentlicher Unterschlagungen
mit verschiedentlichen Paragraphen des Strafgesetzbuches in
Konflikt gcrathen war. Herr Costescu besucht nie an
Sonn- und Feiertagen die Schenke des Mosch Ilie , um
nicht mit dem „Bauernpack" in allzu nahe Berührung zu
kommen, was, wie er meint, seinem Prestige Abbruch thun
könnte. Aber an Werkeltagen ist er kein seltener Gast da¬
selbst. Mosch Ilie ist stets außer sich vor Freude und Auf¬
regung, so oft ihn der Subpräfekt mit einem Besuch beehrt.
Er empfängt ihn mit einem tiefen, devoten Bückling an der
Thüre, führt ihn in die beste Stube , setzt ihm den besten
Wein vor und horcht, den Kops noch tiefer als sonst zur
linken Achsel geneigt, andächtig seinen meist politischen Er¬
örterungen zu. Dann und wann pflegt Herr Costescu
darüber zu klagen, welch' schwere Last das Amt eines Sub-
präfekten sei und wie viel ihm die Schmuggler zu schaffen
machen. So oft Herr Costescu letzteres Thema auf's Tapet
bringt, leidet er seltsamerweise an Geldmangel, was Mosch
Ilie zu wissen scheint, denn er vergißt bei solchen Gelegen¬
heiten nie, dem Subpräsekten beim Abschied einige Napoleons
in die Hand zu drücken. Die Berührung des Goldes macht
auf Herrn Costescu einen eigenthümlichen Eindruck; wäh¬
rend er die Goldstücke durch die Finger gleiten läßt , um
deren Zahl zu konstatiren, überkommt ihn eine seltsame
Rührung und er möchte alle Welt an seine Brust drücken.
Er vergißt dann nie, angelegentlich nach Sanda, dem Töchter¬
lein Mosch Jlie 's, sich zu erkundigen und sein herzlichstes
Bedauern darüber auszudrücken, daß das arme Kind blind
sei. Wenn man von seiner Sanda spricht, da wird Mosch
Ilie wie umgewandelt. Der lauernde Zug in seinem ver¬
witterten Gesicht verschwindet, aus seinen dunklen Aeuglcin
strahlt stolze Vaterfreude, und er wird nicht müde, von
seiner Tochter zu erzählen. Sie hatte das Augenlicht vor
nahezu vierzehn Jahren als vierjähriges Kind verloren.
An einem Julinachmittagwar es gewesen, da habe der
Blitz in sein Haus eingeschlagen, seine Frau getödtet und
das Kind geblendet. Anfangs habe er gedacht, er werde
diesen Schlag nicht überleben können. Aber das Menschen¬
herz sei stärker, als man glaube. Das Kind erholte sich
nach und nach, aber das Augenlicht war ihr für immer ge¬
raubt. Und sie hatte solch' wunderbare blaue Augen, die
ihm wie Sonnenstrahlen in's Herz hineingeleuchtet. Eines
Tages da wollte er seine gottselige Frau , die arme Para-
schiza, prügeln; er hatte bereits zum Schlage ausgeholt, da
hörte er die Stimme des Kindes: „Schlag' nicht die Mutter!"
und die blauen Augen blickten ihn dabei so flehentlich an.
Und der Blick des Kindes habe auf ihn wie mit einer
Zaubergewalt gewirkt, die Hand sei ihm niedergesnnken,
als wär' sie verhext gewesen. Ucber den Ted seiner Frau
habe er sich bald getröstet, denn sterben müssen wir Alle,
und wer so im Nu wegstirbt, der habe ein leichtes Ende.
Als er aber seine Sanda mit blinden Augen in der Stube
herumtasten gesehen und ihre Frage vernommen: „Ob ihr
denn für immer Alles finster erscheinen, ob sie nie die
Sonne Wiedersehen werde?" da habe er wie ein kleines
Kind weinen müssen und lange Zeit keinen Trost finden
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können. Und so sei seine Sanda zu einem großen, präch¬
tigen Mädchen herangewachsen, an dem Jedermann seine
Freude habe, denn sie sei so gut wie das liebe Brod und
so klug wie der Tag und habe ein Gesichtchen so weiß
wie Apfelblüte und solch' zarte kleine Händchen, wie man
sie zarter und kleiner selbst bei Stadtdamen nicht antreffe.
Er habe aber noch keineswegs die Hoffnung aufgegeben,
daß sie dereinst wieder sehen werde. In Wien seien große
Augenärzte, dahin wolle er nächstes Frühjahr reisen. Es
werde ihn viel Geld kosten, aber selbst wenn es ihn tausend
Dukaten kosten sollte, so werde er sie mit Freuden für das
Augenlicht seiner Sanda hingeben. Und wenn sie einst
sehen werde, dann wolle er auch ein neues und ganz anderes
Leben beginnen. Er werde nach Bukarest mit ihr reisen,
sich dort niederlasien, ein Haus daselbst kaufen, Droschke
und Pferde sich anschaffen und lustig in den Tag hinein
leben.

„Und es soll mich wundern, wenn meine Sanda keine
glänzende Partie macht!"

Mit diesem Satze pflegt Mosch Ilie seine Erzählung zu
schließen.

Es war an einem Septembernachmittag. In der Schenke
des Mosch Ilie herrschte tiefe Stille . Es war kein einziger
Gast darin. Ilie saß an dem Schenktisch und schrieb und
rechnete, ab und zu flog ein Lächeln über sein runzeliges
Gesicht. Er hatte einen glücklichen Sommer gehabt. Der
größte Theil seiner Ernte war bereits zu einem hohen Preise
an einen Händler verkauft, und der Erlös dafür lag in
mehreren Rollen, jede zu hundert Stück Dukaten, in dem
eisernen Kasten, den er sich unlängst erst angeschafft. Das
Schankgeschäft ging schwunghafter als sonst und der große
Spiritustransport , den er dem Conttebandisten Margarit
übergeben, war glücklich in Bukarest eingeschmuggelt worden,
lauter Motive, die geeignet waren, Mosch Ilie in eine be¬
hagliche Stimniung zu versetzen. Das Schmuggelgeschäft
jedoch, wenn cs auch recht erkleckliche Summen abwarf, be¬
reitete ihm viele Sorgen. Er hatte sich an einen wilden
Gesellen, den berüchtigten Margarit , gebunden und konnte
daher nie recht frei aufathmen. Wie leicht könnte Margarit,
von dem es hieß, daß er einen Gendarmen ermordet habe,
der Polizei, die nach ihm fahndete, in die Hände fallen.
Wird dieser Mensch vor dem UntersuchungsrichterBedenken
tragen, seine Verbindungen einzugestehen?

Mosch Ilie blickte bei diesem Gedanken, der ihm bei
der Berechnung des Gewinnstes aus dem jüngsten Spiritus¬
transport durch den Kopf flog, starr vor sich. Was wird
aus seiner Sanda werden, wenn sie auch ihn auf das Ge-
ständniß Margarit's hin in's Gefängniß schleppen und zu
einigen Jahren Zuchthaus verurtheilen? Was wird das
arme blinde Kind ohne Vater , ohne jede Stütze anfangen?
Wer wird dann mit seiner Sanda nach Wien zu den Augen¬
ärzten reisen? Sein Vermögen, das er mit Mühe und
Noth, unter Kummer und Sorgen aufgehäuft, damit sein
armes Kind ein sorgenloses Leben führe, wird in alle Winde
zerstreut, gestohlen, geraubt werden. . . Ein schwerer Seuf¬
zer entrang sich der Brust des Greises, er fuhr mit der
Hand über die Augen, um eine Thräne wegznwischen.

Da wurde die Stille plötzlich durch Glockenklänge, die
von dem Kirchthurm her klangen, unterbrochen. Mosch Ilie
erhob sich und trat zur Thüre hinaus. Aus dem Städtchen
bewegte sich langsam ein Leichenzug dem Friedhofe zu.
Mosch Ilie hatte nie an's Sterben gedacht. Jetzt überkam
ihn plötzlich dieser Gedanke und die bittere Frage, was
wohl das Schicksal seines Kindes nach seinem Tode sein
werde, drängte sich auf seine Lippen. Nein, er durfte
seine Reise zu den großen Augenärzten nicht verzögern, er
mußte den unheimlichen Gesellen Margarit von sich ab¬
schütteln, alle seine Geschäfte abwickeln, um so schnell als
möglich die Fahrt nach Wien antreten zu können. Der
Subpräfekt hatte ihm erst vor einigen Tagen Wunderdinge
von den Operationen der dortigen Augenärzte erzählt und
daß viele Blinde das Augenlicht daselbst wieder erlangt
haben; warum sollte der Himmel sich nicht auch seines
Kindes erbarmen? So stand er da und sann und sann.
Er sah die Augen seiner Sanda, so blau und leuchtend wie
einstmals, er sah sie neben sich in den Straßen von Buka¬
rest leicht und frei hinschreiten, den schlanken Körper in
das schöne schwarze Kleid gehüllt, das er ihr vor einigen
Tagen erst aus der Stadt gebracht, er sah, wie die Leute
stehen blieben und bewundernd dem Mädchen nachblickten.
Wie gut ihr das Kleid stand und wie schön sie das schwarze
Hütchen mit der blauen Feder kleidete, das ihr Rachel, die
Tochter des jüdischen Getraidehändlers, geschenkt! Wie
hatte Rachel, als Sanda all' die städtischen Sachen — das
schwarze Kleid, das Hütchen mit der blauen, wallenden
Feder und die kleinen Schuhe mit den hohen Stöckeln—
zum ersten Male angelegt, die Hände staunend zusammenge¬
schlagen ob der prachtvollen Erscheinung! . . . Ein unend¬
liches Gefühl süßer, stolzer Vatersteude stieg im Herzen des
alten Mannes auf. Er wollte seine Tochter sehen, an
ihrer Gegenwart sich erquicken. Er eilte hinaus in den
Garten. Am Ende desselben stand eine über und über mit
Rankengewächsen umsponnene Laube. Darin saß auf einem
Lehnstuhle Sanda, das Haupt leicht zur Brust gesenkt, die
Augen durch eine schmale schwarze Binde verdeckt. Dieser
Mädchenkopf war in der That von einer seltenen Schön¬
heit: das Kinn kindlich weich und rund, der kirschrothe
Mund schön geschwungen, das Näschen fein, mit zarten,
leise bebenden Nasenflügeln, die kleine Stirne leicht gewölbt

und das Ganze umrahmt von goldig leuchtendem, üppigem
Haupthaar. Die schwarze Binde um die Augen trübte den
Gesammteindruck dieser harmonischen Gesichtszüge nicht,
und man mußte lange diesen Kopf betrachten, um in dem¬
selben jene den Blinden eigenthümliche Spannung heraus¬
zufinden.

Auf dem Rasen vor dem Eingänge der Laube lag hin-
gestreckt ein bartloser junger Bursche mit schwarzen Augen,
die in die blaue Himmelsglocke hineinstarrten. Es war
dieß ein entfernter Anverwandter des Mosch Ilie Namens
Miron, ein ungefähr zwanzigjähriger Taugenichts, der einen
Tag in der Woche arbeitete und die übrige Zeit dem süßen
Nichtsthun widmete.

Mosch Ilie hatte sich leise der Laube genähert und
machte dem Miron ein Zeichen, seine Anwesenheit nicht zu
verrathen. Mosch Ilie stand eine Weile da und blickte mit
zärtlichen Blicken auf sein armes schönes Kind. Tann
wandte er sich um und kehrte mit leisen Schritten in die
Schenke zurück.

Vom Kirchthurm her tönten immer noch die Glocken¬
klänge, das Mädchen wiegte nach dem Takte derselben den
Kopf hin und her, bis die Tonwellen leise verklangen.
Dann fragte sie den Burschen:

„Miron, was bedeuteten diese Glockenklänge?"
„Was weiß ich," sagte er, ohne seine Lage zu verändern,

„sie geben vielleicht Jemandem das letzte Geleite!"
„Weißt Du nicht, wer gestorben ist, Miron?"
„Ich weiß es nicht," versetzte er.
Das Mädchen sann eine Weile nach.
„Was denkst Du wohl, Miron, " begann sie wieder,

„wenn Du Glockenkkänge hörst?"
Der Bursche richtete den Kopf ein wenig in die Höhe

und schaute verwundert auf das Mädchen. Die Frage kam
ihm etwas sonderbar vor. Er dachte einige Zeit nach, als
wollte er sich erinnern, welche Gedanken durch seinen Kopf
während des Glockengeläutes geflogen waren. Aber sein
Sinnen schien keinen Erfolg gehabt zu haben, denn er warf
den Kopf wieder in's Gras hin und sagte kurz:

„Nichts denk' ich, Sanda, gar nichts!"
Das blinde Mädchen ließ sich durch diese etwas barsche

Antwort nicht abschrecken.
„Nichts denkst Du !?" sagte sie und ein leichtes Lächeln

flog um ihren schönen Mund, ■„und ich habe so viel dabei
gedacht. Aber wenn Du todte Menschen siehst, was denkst
Du ? Hast Du schon todte Menschen gesehen, Miron?"

„Ich habe todte Menschen gesehen," versetzte er; „cs
graut Einem, wenn man sie ansieht, und besonders, wenn
man sie in's Grab senkt. Im Sommer geht es übrigens
noch an, da ist Alles grün und Blumen blühen auf den
Gräbern. Aber im Winter — ich möchte nicht im Winter
sterben, ich will überhaupt nicht sterben."

„Ich aber, Miron," sagte sie leise, und es lag dabei
ein bitterer Zug um ihre Mundwinkel, „ich möchte so
gerne sterben, trotzdem ich noch so jung bin, und es wäre
mir Alles eins, ob ich im Winter oder im Sommer
sterbe!"

Miron sprang auf, er war ein großgewachsencr, hübscher
Bursche.

„Warum willst Du denn eigentlich sterben," rief er aus,
„hat Dich Mosch Ilie nicht so lieb wie sein eigenes Leben,
thut er nicht Alles, um Dich glücklich zu machen? Und
mich rechnest Du gar nicht mit; Du willst sterben, gut,
aber ich, was soll ich dann thun, wenn ich in die Schenke
komm' und Dich nicht sehe und Deine Stimme nicht höre?"

Er hatte diese Worte mit einer seltsamen Hast gesprochen
und es lag wie Thränen in seiner Stimme. Aber Sanda
schien dckvauf nicht zu hören.

„Miron," sagte sie langsam, „ich will Dich was fragen,
aber Du mußt mir ehrlich und aufrichtig antworten. Wenn
Du Mädchen sichst, hübsche junge Mädchen, mit offenen,
schönen Augen, was denkst Du wohl dabei, Miron ?"

„Nichts, gar nichts denk' ich!" versetzte er trotzig.
Diese Antwort schien ihr zu behagen.
„Und wenn Du mich siehst, Miron," fuhr sie, schalkhaft

lächelnd, fort , „wenn Du mich in diesen neuen, schönen
städtischen Kleidern siehst, was denkst Du wohl, Miron?'

Sie hatte sich bei diesen Worten erhoben und zuttaulich
die Hand auf die Schulter des Burschen gelegt.

„Wenn ich Dich betrachte," sagte er und seine Blicke
ruhten bewundernd auf der schlanken Gestalt des Mädchens,
„so denke ich eigentlick auch nichts. Aber ich fage mir:
,Was hat die Sanda für feine kleine Füße, wie weiß und
ihre Hände und ihr Gesicht!' Nur in der Stadt Hab' ich
ähnliche Mädchen gesehen und die waren lange nicht 1C
schön wie Du , und ich wundere mich, daß Du gut zu
mir bist!" _

Eine flammende Röthe übergoß das Gesicht des Mäd¬
chens. Sie machte einige Schritte zur Laube hinaus, vor
der ein Ahornbaum stand. Sie lehnte das Haupt an seinen
Stamm. Ein Sttahl der untergehenden Sonne blinkte
durch das gelbe Laub des Baumes, umleuchtete ihr weißes
Gesicht und funkelte in ihrem goldigen Haar. Von der
Ferne her klang das Rauschen einer Mühle, hoch oben rn
der blauen Himmelsglocke schmetterte eine Lerche, ein leichter
Wind, der vom Gebirge her strich, bewegte die Bäume un
sie raschelten leise und flüsterten dem sinnenden blinden
Mädchen seltsame Dinge in's Ohr. Man hatte sie als
doch lieb, trotzdem sie blind war, und nicht bloß ihr Bflier,
auch Andere, so zum Beispiel Miron , der doch alltaglny
Gelegenheit hatte, viele Mädchen zu sehen und Vergleich
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zwischen ihnen und ihr anstellen konnte. Und er fand sie
hübsch, schön; hübscher, schöner als die Anderen, trotz ihren
blinden Augen. . . Und wenn sie dem Miron so gut gefiel,
dann mußte sie wohl auch anderen Männern gefallen und
vielleicht auch dem Margarit. . .

Ein Gefühl tiefster Lebensfreude, wie sie es noch nie
empfunden, durchzuckte sie bei diesem Gedanken. Und das
Rauschen der Mühle, das Schmettern der Lerche, das
Rascheln der Bäunie begann in geheimnißvollen Akkorden
durch ihre Seele zu fluten und ihr war, als wenn die Töne
Gestalt und Farbe annähmen. Sie wurden immer lichter,
klarer, bis eine ganze leuchtende Welt vor ihrem innern
Auge erstand. Sie sah grüne, still rauschende Wälder,
dunkle, himmelanstrcbende Berge, glitzernde Ströme, fun¬
kelnde Seen und dazwischen tauchten bekannte Menschen
vor ihr auf, schwebten wie Nebelbilder eine Weile und zer¬
flossen; manchmal flog cs wie Sonnengold über das Bild,
aber den Himmel, den blauen Himmel suchte sie vergebens,
er war wie in tiefe schwarze Nacht gehüllt.

„Miron!" ries sie plötzlich, wie aus einem Traume er¬
wachend. (Fortsetzung folgt.)

Die Heren.
Ein Blatt aus dem neapolitanischen Volksleben

von

Hh. Hrcde.
(Nachdruck verboten.)

Was in aller Welt hat denn die Concetta? Seit drei Tagen
ist dem achtzehnjährigen Mädchen der Appetit vergangen, die
Wangen sind bleich, die Augen hohl und heute sitzt die besorgte
Mutter an dem Lager dieser ihrer einzigen Tochter, die heiße Hand
des Kindes in ihrer Rechten. Die Mutter, eine arme Wäscherin,
wohnhaft in einer dunklen Straße der unfreundlichen Vorstadt
St . Giovanni, ist rathlos, sie hat mit den Nachbarinnen die Sache
besprochen und schüchtern geäußert, man möge einen Arzt rufen,
ein Vorschlag, der von allen benachbarten Wäscherinnen, Händ¬
lerinnen, Nähterinnen und so weiter mit Entrüstung abgewiesen
ward, denn jämmtliche niederen Volksklassen haben zu den Aerzten
nicht das mindeste Vertrauen. Statt dessen haben die Gevatterinnen
allerlei Getränke gebraut, auch der Allerweltsonkel, der gutmüthige
Kapuziner Fra Giusto, hat ein Tränklein gebracht, aber Alles
ohne Ersolg. Heute nun kommen alle Gevatterinnen wieder, unter
ihnen auch die Donna Palomba, welche in der nächsten Straße
einen Obstladen besitzt. Willkommen, Helferin in der Noth!
Donna Palomba — das weiß ja jedes Kind — ist im Besitz
uralter Sprüchlein, Beschwörungsformeln, Canni (Lieder) genannt,
und diese sollen heute ihre Heilkraft bewähren. Todesschweigen
herrscht im Stübchen. Die alte Palomba neigt ihr Haupt zum
bleichen Angesicht der Kranken, berührt mit ihrer Zunge die Stirn
der Letzteren, nimmt einige Salzkörnlein in den Mund, macht
allerlei Zeichen und murmelt etwa fünf Minuten hindurch unver¬
ständliche Worte. Das Werk ist vollbracht und nun befiehlt die
Alte, das Bett an die entgegengesetzte Wand zu rücken. Gesagt,
gethan. Kaum aber hat man das Bett von der Stelle gerückt—
da . . . was ist das? Aller Augen wenden sich auf einen seither
vom Schatten des Bettes bedeckten, jetzt frei daliegenden Gegen¬
stand. Die Mutter beugt sich nieder, um genau zu sehen, erfaßt
diesen Gegenstand und schleudert ihn mit lautem, Mark und Bein
durchbohrendemSchrei zu Boden. —«La Strega, la Strega !» (Die
Hexe, die Hexe!), so tönt der Angstruf, so schreien die Gevatterinnen,
so stürmen sie auf die Straße , bald klingt es von einem Ende
derselben bis zum andern: «La Strega, 1a Strega !» und schnell
sind einige Hundert Personen in der Nähe des Schreckensortes
versammelt. Was ist geschehen? Was hat man entdeckt? Dort
liegt ein Etwas, welches einer kleinen Puppe ähnlich sieht, letztere
ist gebildet aus einem Stück rohen Fleisches, umgeben von einem
Kleidchen, jenes Fleisch aber, der Menschengestalt roh nachgesormt,
steckt voll von Nadeln und Nägeln. Jedes Kind weiß, wie dieß
mysteriöse Etwas entstanden ist und was es zu bedeuten hat. Eine
Strega hat es auf dem Leder einer Schellentrommel geformt, eine
Strega hat jene Nägel und Nadeln unter grauenhaften Ver¬
wünschungen hineingestochen und dann dieß infernalische Zauber¬
mittel gelegentlich unter jenes Bett gelegt. Dieß Alles hat die
„Hexe" im Auftrag eines Feindes oder einer Feindin der Concetta
gethan, um Letzterer Krankheit und Tod zu bringen. Es ist all¬
bekannt, daß zur Zeit eines Tiberius, eines Nero in Nom wilder
Aberglaube herrschte, welcher damals jene Verfluchungen und
Verzauberungen eingab, durch die man sich seiner Feinde zu ent¬
ledigen suchte, und der Leser könnte meinen, daß wir vorstehend
eine Begebenheit aus jener finstern Periode berichteten. Solchen
verzeihlichen Jrrthum berichtigend, bemerken wir, daß obiges Faktum
dem Monat Oktober 1884 angehört und daß von Zeit zu Zeit
immer wieder ähnliche Fakta an die Oeffentlichkeit gelangen.

Also Hexen, wirkliche, lebendige Hexen? Um die Fragen des
Lesers in Hinsicht dieser niysteriösen Wesen zu beantworten, dürfen
wir nicht an die sogenannten„Strigen" des antiken Aberglaubens
erinnern. Letztere wurden gedacht als garstige Krallenvögel, als
widerwärtige Blutsauger, mit denen die heutige Strega nur den
Namen gemein hat. Ebensowenig dürfen wir zum Vergleich die
Hexen des Macbeth heranzichen, denn diese Zauberschwestern„gleichen
nicht Bewohnern dieser Erde", sie „schweben durch Dunst- und
Nebelhöh'n", wie unsere Blocksberghexen, wie diejenigen, welche
sich einst unter jenem berüchtigten Nußbaum bei Benevento, auf
Ziegenböcken reitend, zu versammeln pflegten. Unsere Strega ent¬
spricht nicht jenem phantastischen Riesenweib, welches, wie die Legende
erzählt, einem Drusus an der Elbe oder einem Attila am Lech
entgegentrat, ebensowenig gleicht sie den Walen und Nornen ger¬
manischer Vorzeit. In seinem allbekannten Roman: „Die letzten
Tage Pompejis" schildert Bulwer — allzu phantastisch— eine
am Vesuv wohnende Hexe, welche mit ihrem Zaubertrank der
Liebe und dem Hasse ihrer Kunden dient. An diese Strega möchten
wir erinnern und dabei das Sprüchlein der Macbeth'schen Unhcils-
schwcstern citiren:

„Mächtiger Zauber würzt die Brühe,
HöUenbrei im Kesiel glühe."

Illustrirte Welt.
Wenige Jahre sind verstrichen, da gewahrte Verfasser bei einem

Gang durch die Hasenstraße Neapels, in der Nähe jener Uferstrecke,
wo Fischer und Fischerweiber ihr Wesen treiben, einen wild er¬
regten, rasch schwellenden Menschenhaufen. Plötzlich ertönte der
Ruf : „Nieder mit der Hexe! Tödtet die Hexe!" Der Haufe
gerieth in Bewegung und ich sah ein altes Weib mit aufgelöstem
Haar , in zerlumpter Kleidung, von dannen eilen, versolgt von
der brüllenden Meute niedern Volkes. Es wäre sicherlich ermordet
worden, hätte nicht schleunigst die Straßenpolizeisich seiner an¬
genommen. Was war geschehen? Fischer hatten Ließ Weib ertappt,
als sie eine mit Nadeln gespickte Citrone in's Wasser warf, ein
Zaubermittelzur Schädigung des Fischfanges! Der Feind eines
Fischers hatte sie für Geld gedungen. Jenes alte Weib war eine
wirkliche, leibhastige Strega, das heißt eine von den Vielen, welche
die Hexerei als Gewerbe betreiben. Wer einmal ein solches grau¬
haariges Weib gesehen und dann sich mit dem Menschengewimmel
der altstädtischen Volksquartiere bekannt macht, könnte meinen, daß
es dort Hunderte und Tausende von Hexen gibt, weil solche ab¬
schreckenden Gestalten ihm so häufig zu Gesicht kommen. Wer
das in den niederen Volksklassen Neapels herrschende Elend kennt,
weiß sich diese Erscheinung zu erklären. Vor alten, häßlichen
Weibern aber empfindet hier Jedermann eine geheime Scheu und
weicht ihnen aus.

Volksthümlicher Aberglaube findet sich in allen Ländern Europas,
aber hier im Süden , wo im „dunklen Laub die Goldorangen
glüh'n", tritt er uns als eine Riesengestalt entgegen, im Vergleich
mit welcher der Aberglaube zum Beispiel in Norddeutschland als
Zwerg erscheint. Was aber speziell die niederen Volksklassen Neapels
anbetrifft, so muß Verfasser auf Grund seiner langen und gründ¬
lichen Beobachtung die Behauptung aussprechen, daß sich hier der
griechische und römische, der orientalische und mittelalterliche Aber¬
glaube ein Stelldichein gegeben, wie sicherlich an keinem andern
Orte auf Erden. Das hiesige Hexenwesen ist am besten geeignet,
eine Vorstellung von der Art und Ausdehnung hiesigen Aber¬
glaubens sich zu verschaffen.

Die hiesige Sprache bildet von dem Worte Strega das Wort
Stregone und zeigt damit an, daß es nicht nur weibliche, sondern
auch männliche Hexen gibt. In beiden Klassen gibt es sogar
solche, welche unfreiwillig Andere behexen, also Hexen und Zauberer
wider Willen. Bis in's graue, orientalische Alterthum hinein
verliert sich der Glaube an den bösen Blick und seinen dämonisch
schädigenden Einfluß, ein Wahn, welcher das gesammte griechljch-
römische Alterthum beherrschte und in ungeschwächter Kraft heut¬
zutage im ganzen Süden Italiens eine tyrannische Herrschast aus¬
übt, die sich auf alle Stände erstreckt. Das hiesige Volk hat oft
seinen Herrn gewechselt, jener Tyrann aber ist geblieben, man
steht in dieser Hinsicht ungefähr aus demselben Punkt, wie zur
Zeit des Alterthums. Die Behexung durch den bösen Blick nennt
man hier Jettatura , das heißt Werfen, denn der dämonische Ein¬
fluß wirst sich schädigend auf ein- Person, auf ein Thier, eine
Sache und schasst großes und kleines Unheil allerlei Art. Wer
aber diesen heillosen Einfluß ausübt, kann ebensowenig dafür, als
zum Beispiel eine Schlange, welche ihrer Natur nach giftig ist.
Man muß sich eben vor einem solchen„Werfer" zu hüten suchen.
Im vorigen Jahre entstand bei einer Schwurgerichtssitzungunter
dem Publikum wilder Lärm, weil sich auch ein bekannter Werfer
eingesunden hatte. Der Unglückliche wurde gewaltsam entfernt,
denn durch seinen bösen Blick hätte er die Verhandlungen und das
Urtheil auf verkehrte Bahnen gebracht. Zum Schutz gegen den
bösen Blick sind Kleine und Große, Reiche und Arme mit magisch
wirkenden, schon im Alterthum benützten Mitteln versehen, zum
Beispiel mit kleinen Hörnchen aus Knochen oder Korallen, ebenso
weiß jedes Kind, daß das Ausstrecken zweier Finger als niagisches
Gegenmittel dient. Aehnliche Mittel befinden sich an den Häusern,
an Stubcnthüren (Huseisen), in den Zimmern, sowie an schön¬
gestalteten Thieren, also namentlich an Pferden edler Zucht, die
in Neapel so zahlreich sind, daß zum Beispiel Goethe erst hier,
wie er schreibt, die Rosse schätzen lernte. Eine Legion von Dingen
gibt es auch im Pflanzenreich, welche einen magischen Schutz gegen
böse Geister, sowie gegen Schädigung durch Blitz und jo weiter
gewähren. Auf dem Lande bei einem annen Bauern fand Ver¬
fasser eine Pfeilspitze aus der Steinzeit, bei einem andern einen
Stein mit runenhaften Strichen, deren Besitzer diese» Dingen einen
magischen Schutz gegen den Blitz zutraute.

Zahllos wie der Sand am Meer waren zur römischen Kaiser¬
zeit Diejenigen, welche in irgend einer Weise die magische Kunst
ausübten, Zauberer, Sterndeuter, Weissager, mit dein Glorien¬
schein eines überirdischen Beistandes versehen, in den Palästen der
Kaiier hochgeehrt, als Winkelzauberer den Armen den letzten
Groschen ablockend, bisweilen verbannt, aber stets wieder sich ern-
schleichend, am meisten vom Aberglauben der Weiber unterstützt.
Und heutzutage? Heran, ihr Biedermänner, Nachkommen jener
Hexenmeister, Magier, Zauberer, heruntergekommene Schüler des
großen Magiers Cagliostro, aufmarschirt, ihr Ehrenmänner, heraus
aus euren Winkeln und Nestern! — Ta kommen sie, eine zum
Erschrecken große Zahl, Alle vom Aberglauben des armen Volkes
genährt, Betrüger und Selbstbetrogene. Das stattliche Regiment
theilt sich in Bataillone. Dort stehen zunächst die Kabbalisten,
welche, nach fester Ueberzeugung des hiesigen Volkes, Inspiration
aus der unsichtbaren Welt empfangen und welche sich einer philo¬
sophisch-mathematischenGeheimkunst rühmen, vermöge deren sie im
Stande sein wollen, glückbringende Lottonummern zu berechnen.
Was dem Tiberius ein Thrasyllus, was dem Wallenstein ein Seni
war, das ist in Neapel für Tausende und Abertausende— darunter
die hohen und höchsten Stände — der Kabbalist, dessen Zunft eine
sintflutartige Literatur in Umlauf setzt. Diese Zunft aber dient
nicht einem Stande, sie dient allen Ständen. Drüben erblicken
wir eine andere Schaar, genannt die „Beigestandenen", das heißt
solche, denen Geister zu Hülfe konimen, ohne daß sie nöthig hätten,
sich inr Schweiße ihres Angesichts mit dem Mysterium der „Philo¬
sophie" zu besassen. Diese Hexenmeister dienen, wie die obigen,
der Gewinnsucht, nennen Zahlm und genießen natürlich verschiedenes
Ansehen, ganz ebenso, wie wir es bei den Goldmachern früherer
Jahrhunderte finden. Während nun die Menge solcher Bieder¬
männer ganz allein zu Nutz' und Frommen oer leidenden Mit¬
menschen arbeitet, ist ihre Stellung zahlreichen Gefahren ausgesetzt.
Leser denkt an den Arm der Polizei, wohl gar an Galgen und
Scheiterhaufen? Keine Furcht! Hier im Süden hat man niemals
Hcxenprozesie gekannt, niemals Hexe» gefoltert oder gar verbrannt.
Leben und Lebenlassen! „Es muß auch solche Käuze geben." —
Jene Biedermänner sind allein von Seiten Derer bedroht, welche
ihnen dankbar sein sollten. Auf einer Straße Neapels ward im

Mai 1883 ein berühmter Beigestandenerschwer verwundet aufgelesen,
dem einer seiner vielen Klienten mit dem Dolch zugesetzt hatte,
weil die gesagten Nummern nicht glücklich gewesen. Im Januar
1885 verschwand bei Benevento ein Eremit, den die gesammte Um¬
gegend für einen Hexenmeister hielt. Bauern hatten den Unglück¬
lichen entführt und durch schwere Mißhandlung zu zwingen gesucht,
ihnen Nummern zu sagen. Aehnliche Fakta könnten wir in Menge
berichten.

Unsere Hexenmeister haben die Revue passirt, die letzte Ab¬
theilung unseres Regiments tritt jetzt vor, das Bataillon der Ama¬
zonen, — kurz gesagt, der Hexen. „Nun, ihr geheimen Nacht¬
unholde, was macht ihr da?" Wir betrachten den uns produzirten
Zauberkessel etwas näher Und erhalten bereitwillige Belehrung
über Liebestränke, welche in demselben unter Anwendung des Zauber¬
segens gebraut werden:

„Spart am Werk nicht Fleiß und Mühe,
Feuer glühe, Kessel sprühe!"

Eine Hauptingredienzdes Liebestranks besteht aus einer zu Pulver
verbrannten Haarlocke. Wir erfahren aber auch von anderen Zauber¬
mitteln, bei denen Hundezähne, Menschenknochen, Hühnerblut (Nota¬
bene Hund und Henne müssen schwarz sein) eine wichtige Rolle spielen.
Von hoher Bedeutung ist die Bindetunst unserer Hexen, die oft genug
von Ehefrauen in Anspruch genommen wird, welche sich die Treue
ihrer abwesenden Männer sichern wollen. Da wird ein Knoten unter
Zaubersprüchen gebunden, der fester hält , als jener gordische, den
selbst ein Alexander nicht lösen konnte. Ebenso erhalten wir einen
Einblick in die Anzahl von Zaubersprüchen, welche Heiliges und
Profanes vermengen und für böse und gute Zwecke dienen. Ver¬
fasser hat seiner Rarilätensammlungeine Sammlung derselben
einverleibt. So weit die Hexen und die Hexenküche.

Und Concetta? Sie dankt für gütige Nachfrage und meldet,
daß sie sich im besten Wohlsein befindet.

Lastrada's Ring.
Nicht von Fastrada's, seiner Gattin Leiche

Wich Kaiser Karl, er kniet' und saß
An ihrem Sarg und küßte stets die Bleiche

In seines Schmerzes Uebermaß.
vergeblich mahnten ihn die Kronvasallen,

Umsonst rief ihm Turpin in's Ghr:
„Beug' dich vor Gott, er schaltet nach Gefallen !"

Der Kaiser blickte nicht empor.

Da sah'n sie, daß ein Zauber ihn umfange.
Der eingeschlossen lag im Ring

Mit dem Smaragdblick, der in gold'ner Spange
Den Finger ihrer Hand umfing.

Wenn von den Fackeln ihn und ihre Züge
Wie Blitzstrahl oft ein Leuchten traf,

Dann schien ihr Mund in schöner Lebcnslüge
Zu lächeln aus dem Todesschlaf.

Der Bischof aber ttat an's Bett der Todten
Und nahm den Ring ihr heimlich ab.

Auf!" rief der Kaiser jetzt, „kommt, Trauerboten,
Bringt meiner Gattin Leib zu Grab !"

Lr wandte sich von ihr und gab den Sorgen
Um seine Reiche wieder Raum;

Doch eines Tags, es war schon nach dein Morgen,
Umfing ihn mild ein süßer Traum:

Ihm war, als Hab' er wieder sie gefunden.
Und all' die zaubertrunk'ne Lust,

Die an den holden Leib ihn einst gebunden,
Erwachte neu in feiner Brust.

Er sprang vom Lager, irrte von den Zinnen
Aus seinem Schlosse fort, und kani

An einen See, der plötzlich all' sein Sinnen,
All' seinen Schmerz gefangen nahm.

Bald saß er tagelang und lange Nächte
An diesem stillen See, und sah,

<Db keine Welle die verlor'ne brächte;
Sie schien ihm hier so nah, so nah ! —

Denn von Turpin geschleudert, lag versunken
Fastrada's Ring im Wellengrund,

Und aus der Tiefe schossen wilde Funken,
Noch zwang der alte Liebesbund.

Es winkt, es lockt, die Berge ringsum dehnen
Sich nach der Flut, als würde wach

Im Unbeseelten selbst ein stürmisch Sehnen,
Doch ihm entringt sich Ach um Ach.

Da sieh', wer kommt? Ls naht sich Theuderade,
Sein holdes Kind, dem See, sie bricht

Der Wasserrosen eine vom Gestade,
Die silbern glänzt im Mondenlicht.

Da war's, als rausch' und kling' es durch die Welle»,
Als tön' ein ferner Llfenchor,

Und wie die Wogen hoch und höher schwellen,
Taucht aus dem Grund der Ring empor.

An Theuderada's Finger scheint sich klingend
Der Reif zu biegen; sie erbebt;

Da ruft, mit beiden Armen sie umschlingend,
Der Kaiser Karl : „Sie lebt, sie lebt!

„Sie lebt in dir in ihrem Ebenbilde!
versink' der Ring hinab in Nacht —

In deinem Blick, o Kind, lebt ihre Milde,
Du brachst des Zaubers dunkle Macht."

Aus : „Irisches ". Neue Gedichte von IZerinonn Lingg.
Wien und Teschen, Aarl prochaska.
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Eine Gcnueserin.

Eine (Bmudmn.
Für de» Deutschen , der über Mailand »ach Genua kommt,

wird diese Stadt stets überaus interessant sein , denn sie ist so
spezifisch italienisch wie möglich . Mailand bat Aehnlichkeit mit
Paris , Wien . Berlin , das ist eine glänzende Großstadt von inter¬
nationalem Charalter . Genua jedoch unterscheidet sich von den
Städten jenseits der Alpen höchst bedeutend . Es ist eine echt
italienische Hafenstadt mit großartigem , südlich buntfarbigem Ver¬
kehr und mittelalterlich stolzer Physiognomie in seinen alten Quar¬
tieren , die den Mittelpunkt des mächtigen Handelslcbens hier bilden.
Wie Genuas Physiognomie originell ist, so tritt uns auch die Be-

I völkerung eigenartig entgegen. Die Männer sind kleiner, brauner
und weniger elegant als die Mailands ; man erblickt sehr viele
volksthllmliche Gestalten mit malerisch umgejchlagenen Mänteln
und dann die Hafenbevölkerung in ihrer Schiffer - und Arbeiter-
tracht — alle sehr dunkeläugig und von scharfen, sprechenden Zügen.
Einen überraschenden Eindruck machen die Frauen ; sie sind eigent¬
lich nicht schön , was Regelmäßigkeit des Gesichts anbetrisst , die
Nase ist meist etwas breit und dick, die Stirn nicht gewölbt und
der Mund zeigt starke Lippen , dazu die braune Farbe und ein
nicht großer Wuchs . Wenn man von Mailand kommt — mit seinen
edlen Lombardcngestalten — ist man ini ersten Augenblick enttäuscht.
Bald jedoch steigt die Wagschale für die Genuesen » wieder . Das

dunkle Auge zeigt große Intelligenz und Feuer , der Gesammt-
ausdruck der Züge ist lieblich, der Mund macht den Eindruck geist¬
reicher Beredsamkeit , auch wenn die Lippen schweigen. Dazu kommt
noch der lange weiße Schleier , den die echte Genueserin statt des
französischen Hutes um das schwarze Haar windet . Man nivb
sich gestehen , daß die Frauen Genuas interessant sind , Rasse i»
ihrer ganzen Art und Weise haben , Klugheit und Entschiedenheit
in ihrem Auftreten zeigen, so daß wir sie den formenschönen Lom-
bardinnen oft gleichzustcllen geneigt sind . Unsere Illustration führt
uns eine genuesische Schönheit vor , die alle Eigenthllmlichkeiten
jener Rasseschönhcit zum Ausdruck bringt.



569Illustrirte Welt

1. Hausandacht . — 2. Jakobele im Sonntagsstaat . — 3. Kinderbraut . — 4. Kirchgang. — 5. u. 6. Sonntagnachmittag der Alten. — 7. Ein Sonntagskind . — 8. Besuch aus der Studr
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Die „narrische Crcellen;".
Novellette

von

K u g o Klein.
lSchluß.)

Herr von Ilgen fand , daß er Gundling vorläufig keinen
Trost zu bieten hatte , und vermied es , ihm unnütze Vor¬
stellungen über seine ungeordnete Lebensweise zu machen.
Der Hofnarr war ihm dankbar dafür und schenkte ihm mehr
als je sein volles Vertrauen . Ilgen wollte einen ganz
andern Trumpf ausspielen , und die diplomatische Sendung,
die ihn nach Potsdam geführt , sollte dem Schwager zum
Heile gereichen. Was war im Zuge ? Gerade am Tage
der Beichte Gundling 's war für Ilgen ein außerordentlicher
Kurier aus Dresden eingetroffen , der ihm ein zartduftendeS
Schreiben überbrachte . Die Abfassung der Antwort auf
dasselbe erforderte drei Stunden , und als der lange Brief
beendet war , mußte der Kurier noch am Abend aufbrechen,
um ihn seiner Bestimmung zuzuführen.

Einige Tage später erhielt Gundling , als er bei der
Abendgesellschaft des Königs erschien, eine Nachricht , welche
ihn tief erschütterte . Der Historiker Larrey , so hieß es,
war mit seiner Tochter , der berühmten Schönheit , in Berlin
eingetroffen und sollte nächstens auch bei Hofe in Potsdam
erscheinen. Und Tags darauf waren sie da und wurden
zur Vorstellung im Schlosse erwartet . Die Nachricht brachte
den verdüsterten Hofnarren ganz und gar aus dem Gleich¬
gewicht. Wozu war Jcanne nach Potsdam gekommen?
Wozu wollte sie nochmals in dem Glanze ihrer Schönheit
vor ihm erscheinen ? War es ein Zufall , der sie mit ihm
wieder zusammenführen wollte , lag der Reise eine Absicht
zu Grunde ? Hatte sie das Herz , sich an seinem Elende zu
weiden ? Wollte sie ihm vielleicht ihr Glück an der Seite
eines stolzen Gatten oder Bräutigams zeigen ? O , sie hätte
eine Begegnung unter den Verhältnissen , in welchen er lebte,
vermeiden müssen . . . Das Herz Gundling 's blutete , in¬
dem er alle die Fragen erörterte , welche das Wiedererscheinen
der Geliebten in seiner Nähe aufwarf . Neue Verbitterung
erfüllte ihn , und so stark auch sein Verlangen war , die
schöne Jeanne wiederzusehen , so beschloß er doch heroisch,
hierauf zu verzichten. Er traf seine Vorkehrungen , um sich
gegen jede Schwäche zu wappnen . Und am Tage der Vor¬
stellung Jeanne ' s bei Hofe trank er sich einen so gewaltigen
Rausch an , daß ihn seine Diener zu Bette bringen mußten
— er brauchte achtzehn Stunden , um ihn auszuschlafen.

Als er wieder nüchtern geworden war , erschien Herr
von Ilgen bei ihm . Wie gerne hätte Gundling an ihn eine
Frage gerichtet ! Er hielt aber damit zurück, und Ilgen
schien nicht gelaunt , aus eigenem Antriebe irgend eine Mit¬
theilung zu machen , wie sie Gundling vielleicht erwartete.

„Du mußt mich heute irgendwohin begleiten , Paul , wo
ich nicht allein erscheinen will, " sagte er kurz. „ Aber nicht
in Deinem Kostüm da, sondern in dem schwarzen Gewände,
das ich für Dich bestellt habe ."

Die Kleider lagen bereit . Gundling stellte keine nähere
Frage , da ihm gewöhnlich Alles gleichgültig war , was mit
ihm geschah, und er auch dießmal kein besonderes Interesse
an der Sache nahm . Er folgte in Allem willig dem
Schwager , der mit ihm in das holländische Revier fuhr.
Dort hielt der Wagen vor einem großen , mauerumschlossenen
Garten , in dem ein landhausarttges Gebäude stand.

Sie durchschritten den Garten und wurden von einem
Diener in einen prächtig ausgestatteten Empfangsaal geleitet.
Sie warteten kaum einige Minuten , so vernahm man das
Rauschen eines seidenen Frauenkleides und vor Gundling
erschien die Gestalt seiner Träume , Jeanne , die schöner und
majestätischer war als je.

Eine dunkle Wolke legte sich vor die Augen des Hof¬
narren . Die Erscheinung kam so unerwartet , daß er seine
ganze Fassung verlor . Die Kehle war ihm wie zugeschnürt
und es schien ihm unmöglich , ein Wort hervorzubringen.
Stumm bedeckte er nur die kleine Hand , die ihm mit freund¬
lichem Gruße entgegengestreckt wurde , mit seinen Thränen
und Küssen.

„Freut Ihr Euch wirklich , mich wiederzusehen , lieber
Professor ?"

Er nickte, immer schweigend, mit dem Haupte.
„Ihr freut Euch so sehr, daß Ihr kein Wort des Will¬

kommens für mich findet !" klang es schelmisch von dem
schönen Munde.

„Wie schön seid Ihr doch, Fräulein ! Ich betrachte Euch
nur und mir ist , als wären wir wieder in Halle , wo ich
Euch bewundern durfte , so viel ich wollte ."

„Ei , Professor , Ihr seid am Hofe ein Schmeichler ge¬
worden . Gleichviel ! Wir wollen plaudern , als wären
wir noch in Halle . Ich habe seither weite Reisen gemacht
und kann Euch viel erzählen , was von Interesse ist. Doch
vor Allem habt Ihr das Wort . Ihr sollt mir künden , wie
sich Euer Schicksal gestaltet , wie Ihr die Jahre verbracht,
da wir uns nicht gesehen und auch — zürnt Ihr noch ? —
wie Ihr es zu Stande gebracht habt , mich zu vergessen."

Die halb ernst , halb scherzhaft gesprochenen Worte brachten
Gundling plötzlich wieder zum Bewußtsein seiner Lage.
Wie hülsesuchend wandte er sich nach Ilgen um , derselbe
war aber verschwunden.

„Wo ist mein Schwager ?" fragte Gundling.

Illustrirte Melt.

„Er wird meinen Vater ausgesucht haben , mit dem er
Geschäfte hat, " erwiederte sie.

Ah ! Er glaubte plötzlich klar zu scheu ! Hatte ihm
Ilgen eine Falle gestellt ? HMe er ihn nicht hieher geführt,
damit ihm die Schöne eine Moralpredigt halte ? O , wie
thöricht und beschränkt schien ihm nun dieser Mann und
wie bereute er, ihn in ' s Vertrauen gezogen zu haben ! Zu
glauben , daß dieses Mädchen hier die geeignetste Person 'war,
ibm in ' s Gewissen zu reden — dieses Mädchen , das dazu
in Wahrheir das ungeeignetste Wesen in der Welt war!
Nun — wenn ein Sermon gehalten werden sollte , so sollte
auch diese Stolze von ihm einen hören ! Sein Antlitz ver¬
finsterte sich und er zog die Brauen drohend zusammen
- - dieser Mensch , der sich von Allen willig demüthigen
ließ , war von der übertriebensten Empfindlichkeit gegen¬
über dem spröden Mädchen , das er liebte . Der Zauber,
den Jeanne bei ihrem Erscheinen auf ihn ausgeübt hatte,
war gewichen.

Sie bemerkte die Veränderung , die mit ihm vorging,
und errieth , daß sie zu früh ein peinliches Thema berührt
hatte . Sie wollte wieder einlenken.

„Mein Vater wird später erscheinen, " sagte sie. „ Er
freut sich sehr , Euch Wiedersehen zu können , und gedenkt
immer dankbar der Dienste , die Ihr uns einst erwiesen habt ."

Er schien aber diese Worte zu überhören und war ganz
mit den ersten Fragen beschäftigt, die sie an ihn gestellt hatte.

„Wie ich Euch vergessen habe ?" sagte er mit rauher
Stimme . „ O , es ist mir herrlich ergangen in der Welt.
Ich bin der Hofnarr des Königs geworden ."

Sie erbleichte und zitterte , nicht über den Inhalt seiner
Worte , denn sie mochte seine Schicksale kennen , sondern
über den Ton , in dem er sprach.

„Und das ist noch nicht Alles , was ich erreicht habe,
Fräulein von Larrey . Ihr sollt mehr erfahren , da Ihr
Euch dafür interessirt : ich bin ein Saufbold geworden , der
nur froh gestimmt wird , wenn die Flasche in Sicht kommt,
ein Mensch , der sich im Schlamme wälzt . Wendet Euch
mit Abscheu und Verachtung von mir ab , wie es sich ge¬
bührt — ich bin ein gemeines und verdammenswerthes Ge¬
schöpf, unwürdig , in Eurer stolzen Nähe zu weilen ."

„Gundling !" rief sie in flehendem Tone.
Ein heiseres Lachen entrang sich seiner Kehle.
„Nun freut Euch , Fräulein , Eures Werkes — denn es

ist Euer Werk ! O , ich mag tief gesunken sein, aber Ihr -,
Ihr allein , Fräulein von Larrey , tragt die Schuld daran.
Um Euch zu vergessen , ergab ich mich dem Trünke , und
ein berauschter Mann wird leicht zum Gespötte der Menge.
Das kann vielleicht eine Rechtfertigung für mich sein , der
ich in der Schande lebe und mich meiner Schande schäme . . .
aber welche könnt Ihr Vorbringen , Ihr , schönes Fräulein,
einen Menschen elend gemacht zu haben , der Euch abgöttisch
liebte , ein Leben zertrümmert zu haben , das nicht bestimmt
war , in der Gosse zu enden ? ! O , ich weiß wohl , die Rose
ist unschuldig daran , wenn sich ein Schmetterling an ihrem
Dufte berauscht , der Stern kann nichts dafür , wenn sein
Glanz irdische Augen blendet . Es ist auch nicht Eure
Schuld , daß mein Herz für Eure Schönheit erglühte . Daß
Ihr mich aber wieder geliebt und trotzdem mit harter Hand
von Euch gestoßen habt , unbekümmert um mein Loos und
meine Pein — das ist Eure Schuld ! Wendet Euch nicht
ab , ich weiß es , Ihr habt mich geliebt , — so heiß und
stürmisch, daß es selbst Eure kühle Selbstbeherrschung zum
Wanken brachte — Ihr habt mich geliebt , leugnet es nicht
— ich habe das Pochen Eures Herzens an meinem Arm
gefühlt ! Ihr habt mich geliebt und doch kaltherzig von
Euch gewiesen , und ich bin so tief gesunken , daß ich nie¬
mals mehr zu Euch emporblicken kann . Ueberrascht Euch
die Wirkung Eurer That ? Könnt Ihr Euch derselben
freuen ? Ihr habt einmal die Stimme des Herzens zum
Schweigen gebracht , werdet Ihr aber auch die Stimme des
Gewissens zum Schweigen bringen können , die Euch ewig
meinen Namen zurufen wird ? ! . . . Darauf gebt mir
Antwort , Fräulein von Larrey !"

Aller Groll und alle Verbitterung , die sich seit Jahren
in seinem Herzen angesammelt hatten , strömten nun über¬
mächtig in diesen hastig hervorgestoßenen , leidenschaftlichen
Worten aus . Sie mußten sich einmal Luft machen und
vor dieses Mädchen hintreten , das so verhängnißvoll in sein
Schicksal eingegriffen hatte . Bleich und bebend saß sie da,
während er sprach — Alles mochte sie erwartet haben , nur
nicht diese heftigen , rücksichtslosen Vorwürfe und Anklagen,
die schwer auf ihrer Seele lasten mochten , auch wenn er
sie nicht in Worte gefaßt hätte . Und nun , da er geendet,
bedeckte sie mit den weißen Händen das Gesicht , ein leiden¬
schaftliches Schluchzen erschütterte ihren ganzen Körper und
Ströme von Thränen flössen zwischen den zarten Fingern
die kleine Hand den runden , zierlichen Arm herab.

Bei diesem heftigen Ausbruche eines lange zurückgehal¬
tenen Gefühls zerschmolz aller Groll Gundling ' s wie der
Reif in der Morgensonne . Ihre Thränen sagten , daß sie
ihn noch liebte — und wie es auch darum bestellt war , so
stark war er noch nicht diesem Weibe gegenüber , um cs
weinen sehen zu können . Alles , was geschehen, Alles , was
sie an ihm gesündigt hatte , war im Augenblicke vergessen,
— und da lag er wieder vor ihren Knicen und bedeckte ihre
Hand von Neuem mit seinen Küssen.

„Verzeiht — verzeiht mir , Jeanne !" flüsterte er mit
bebenden Lippen . „ Ich bin so elend , daß ich nicht mehr
weiß , was ich spreche , so schuldig , daß ich meine Schuld
nicht mehr allein tragen kann und sie auf Jeden abwälzen

möchte , der mir in den Weg kommt . Jeanne , Jeanne , v
sagt , könnt Ihr mir je verzeihen ? !"

„Ich Euch verzeihen ?" sagte Jeanne sanft unter Thränen,
indem sie sich zu ihm niederbeugte und ihre Hände zärtlich
auf seine Schultern legte. „ Ich habe ja alle Eure Vor¬
würfe verdient , und Eure Worte waren meine gerechte
Strafe . Glaubt mir , ich habe meinen Hochmuth bitter
gebüßt — denn es ging mir nicht besser mit Euch , als
Euch mit mir : ich konnte nicht vergessen. Nun aber komme
ich, um Alles gut zu machen . Ich habe Euch verschmäht,
als Ihr einst gefreit habt . Werdet Ihr mit Gleichem ver¬
gelten , wenn ich für mich werbe ? Nur darum kam ich her:
ich will Euer Weib werden , Gundling . . ."

Er blickte auf und ein Strahl des Glückes leuchtete aus
seinen Augen . Dann aber schüttelte er ablehnend das
Haupt.

„Es ist zu spät , Jcanne, " sagte er , ihre Hand zärtlich
drückend. „ Ich kann Euch nicht an mein elendes Dasein
ketten, gerade weil ich Euch unsagbar liebe. Ihr verdient
alles Glück und allen Glanz der Erde — Ihr sollt die
Frau des stolzen Baronet werden , nicht die des verachteten
Hofnarren !"

„Mit dem Baronet ist es aus, " erwiederte sie lächelnd.
„Er folgte mir bis vor Kurzem auf allen meinen Wegen,
sogar nach Spanien , das ich mit meinem Vater bereiste.
9ite hätte ich das Glück an seiner Seite gefunden , das mich
anderswo lockte — was ich einst als ein ehrgeiziges Ziel
angesehen , die Gattin Helmers ' zu werden , erschien mir seit
Langem schon wie ein Martyrium , zu dem ich mich nicht
entschließen konnte . Da geschah es eines Tages , daß ich
es für immer preisgab — der Baronet erzählte mir näm¬
lich von dem gelehrten Hofnarren , in dem der König von
Preußen die Wissenschaft verspotte — ich erfuhr von Euren
Schicksalen , die mir bis dahin unbekannt gewesen waren;
alle die zärtlichen Gefühle , die für Euch in meinem Herzen
lebten und welche ich vergebens niederzudrücken suchte , er¬
wachten von Neuem — der Spott des Baronets wurde
durch ein Wort entwaffnet , durch das Wort : ,Sir , ich
bin die Braut dieses verlachten Professors Gundling ' . . .
Ich log — aber ich hoffte , daß Ihr mich nicht Lügen strafen
würdet . . . Könntet Ihr das wirklich ?"

„O , glaubt mir , es ist zu spät !" rief Gundling schmerz¬
lich. „ Ihr wißt nicht , was Ihr wollt , wie verachtet mein
Dasein ist !"

„Werft es von Euch !" rief Jeanne mit blitzenden Augen.
„Verlaßt diesen Hof , wo für Euch keine Ehre blüht ! Kommt
mit mir in ein anderes Land , ein neues Leben zu beginnen !"

„Es geht nicht , cs geht nicht, Jeanne ! Der Hof läßt
nicht seinen Lustigmacher ziehen , er braucht ihn zu seiner
Kurzweil ! Einmal entfloh ich ihnen schon, kam aber nur
bis Breslau , wo mich die Gendarmen des Königs erreich¬
ten . Man bot mir die Erhöhung meiner Bezüge um tausend
Thaler , wenn ich freiwillig zurückkehren wollte , eine Tracht
Prügel und die zwangsweise Rückbeförderung , wenn ich
nicht gutwillig folgen sollte . Man zeigte mir den Befehl
— blieb da eine Wahl ?"

„Nun wohl !" rief Jeanne , indem sie sich lebhaft vom
Sitze erhob und stolz aufrichtete , „ so will ich die Frau des
Hofnarren sein und mit ihm sein Elend tragen , damit es
ihm leichter sei ! Und wenn sie Dich schmähen und ver¬
spotten , Paul , wenn sie Dich mit faulen Aepfeln bewerfen,
so wird cs immer noch ein Herz geben, das Dich liebt und
schätzt und hätschelt , so wird Dein Weib da sein , um Dir
mit zärtlicher Hand die Sttrne zu glätten , um allen Gram
mit seiner Liebe zu zerstreuen , um alle Bitterkeit von Deinem
Munde zu küssen! Hier meine Hand , Paul , ich werde
Deine Frau und kette mein Schicksal an das Deine , wie
es sich auch gestalten möge ! Du darfst mich nicht von Dir
stoßen , wenn ich Dir sage , daß ich ohne Dich nicht leben
kann , ohne Dich den Frieden nicht finde ! Ich liebe Dich
und will nicht von Dir lassen , welches Loos mir auch an
Deiner Seite werde !"

O , wie hinreißend schön war sie in ihrer Extase , mit
den glühenden Wangen und blitzenden Augen!

Ein Jubelschrei entrang sich seiner Brust.
„Jeanne !"
„0 Paul !"
Sie lag in seinen Armen , die sie fest umklammert hielten,

und in einem langen , glühenden Kusse vereinigten sich ih"
Lippen.

Dann kniete er vor ihr nieder und benetzte ihre Hände
mit seinen Thränen . „ Du bist ein Engel, " flüsterte er,
„und ich werde Dich anbeten , so lange ich athme !"

„Und Du sollst nicht im Banne der Verachtung leben,
Du vielgeliebter Mann , ich will es nicht — ich, Dein Weib,
will Dich befreien !"

„Befreien , befreien , ja — nun wünscht , nun verlangt
es jede Fiber in mir , da Du mein Loos theilen sollst. Tu,
die Krone der Frauen ! Befreien , ja — aber wie wird e-
sich erfüllen , was mein Herz ersehnt ? ! So märchenbast
wie mein Glück könnte auch nur diese Befreiung sein.
willst Du mir diese bieten , mein süßes Lieb ? !"

„Wir wollen darüber nachsinnen — vielleicht finden
wir doch die Mittel dazu . Ich habe auch schon einen ganze"
Plan fertig , willst Du ihn hören , soll ich ihn Dir sagen -

Sic blickte um sich, als fürchte sie, belausckit zu werde»,
schmiegte sich ganz nahe an ihn und entwickelte ihm flüstern
und mit gedämpfter Stimme ihren Plan . Und sein
berauschte sich an dem zärtlichen Ton ihrer Worte,
seine Seele an dem Gedanken der Freiheit , und sein An »w
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hellte sich auf, während sie sprach, und sein Auge leuchtete
wieder wie einst in kühnem Jugendmuth, während er den
Arm liebevoll um die schöne, schlanke Gestalt geschlungen
hielt.

„O Jeanne, " sagte er, „es ist mir, als wäre es ein
Traum . . . Du Zauberin bringst mir noch den Himmel
auf die Erde!"

*

Nach einigen Tagen verbreitete sich am Hofe die Kunde
von der Verlobung Gundling's mit der Tochter des fran¬
zösischen Gelehrten Larrey. Das gab ein gewaltiges Auf¬
sehen. Der Hofnarr war ein schöner Mann, und manches
eroberungssüchrigeHoffräulein hätte ihm gerne den Kultus
der Flasche abgewöhnt, um ihn für den Kultus der Liebe
zu gewinnen. Trotzdem staunte man, wie billig, über die
Wahl, welche das stolze Mädchen getroffen, wußte man ja.
daß sie viele hochangeseheneFreier zurückgewiesen hatte.
Jeanne hatte es selbst gewollt, daß ihre Verlobung publik
gemacht werde — vor der ganzen Welt wollte sie sich als
die künftige Gefährtin des „verkommenen Genies" bekennen,
als welches Gundling angesehen wurde. Das war die
Sühne für den Hochmuth in früheren Tagen. Ueber den
Narren wurde viel gewitzelt, noch mehr als sonst, da man
ihn jetzt auch beneidete. Man tröstete sich über sein Glück
mit dem reichen Stoff , den seine Ehe jedenfalls zur all¬
gemeinen Erheiterung beitragen würde. Sofort sollte der
Fall auch zu diesen löblichen Zwecken ausgebeutet werden.
Die Biberitze in den Antichambres des königlichen Schlosses
hatten große Pläne ; Gundling's Hochzeitsfest sollte von
ihnen mitgefeiert werden; mit einem Narrenzugc wollte man
ihn zur Kirche geleiten und nach der Trauung „lebende
Bilder" arrangiren, welche den Triumph der Starrheit in
der Welt veranschaulichen sollten. Ohne Verzug entsendete
man auch eine Deputation, bestehend aus Harlekin, Bajazzo
und Grazioso, um Gundling zu verkünden, daß er mit
seinem Entschluß, in den Stand der Ehe zu treten, sein
Narrenthum ganz komplet gemacht habe, weßhalb er die
Huldigung aller Narrenkönige verdiene. Die Deputation
hatte indessen keine Gelegenheit, ihre übermüthige Botschaft
an den Mann zu bringen, denn sie bekam die närrische
Excellenz nicht zu Gesicht. Der Hofnarr, so hieß es, sei
schwer erkrankt und Niemand dürfe in seine Nähe kommen.
Die Krankheit hielt an und währte einige Wochen, bis das
kirchliche Aufgebot Paul Gundling's mit Jeanne de Larrey
vollzogen waw Auch das große Narrenfest zu Ehren der
Hochzeit des Hofnarren mußte vertagt werden, denn seine
Trauung fand im Krankenzimmer statt, ganz im Stillen;
Niemand wohnte derselben bei, wie die Verwandten des
Brautpaares. Zwei Tage nach diesem denkwürdigen Akte
verbreitete sich in der Stadt plötzlich die Kunde, Paul
Gundling sei gestorben. Die übermüthige Schaar der
Höflinge wollte wenigstens an dem Tobten noch einmal
ihren Spott üben, wenn dieß an dem Lebenden nicht mehr
möglich war. Sie zog vor das Haus Gundling's und ver¬
langte die Auslieferung des Leichnams unter dem Vor¬
wände, ihm eine festliche Bestattung zu Theil werden zu
lassen. Man übergab der Rotte den wohlvernagelten Sarg,
in dem er liegen sollte— Niemandem fiel eS ein, nachzu¬
sehen, ob er wirklich Paul Gundling beherbergte oder etwa
nur eine ausgestopftc Puppe.

Der Sarg wurde in einen zweiten Sarg gelegt, welcher
in Wahrheit ein riesiges, schwarz bemaltes, mit einem
weißen Kreuze versehenes Weinfaß war. Auf der einen
Seite desselben standen die Worte geschrieben:

„Gundling hat nun ausgesoffen
Und forthin nichts mehr zu hoffen
Bon dem Wein in diesem Faß;
Auch beim Abschied schmerzt' ihn das.
Drum war es sein letzter Wille
Drin zu rnh'n in aller Stille.
Seht, ihr Leute, dieser Narr
Manchmal auch vernünftig war."

Der Sarg wurde unter großer Betheiligung von Offi¬
zieren, königlichen Bedienten, Magistratspersonen und der
Schuljugend zur Erde bestattet— auf Befehl des Königs
mußte auch die Berliner Akademie der Wissenschaften, zu
deren Präsidenten er einst den Hofnarren ernannt hatte, zu
dem Begräbnisse ihre Vertreter senden. Hingegen weigerten
sich die Geistlichen, bei dieser Posse mitzuthun, und blieben
ihr fern. Ein langer Lakai, der einen Katerkopf aufgesetzt
hatte, folgte unmittelbar dem Leichenwagen und hielt dem
Verblichenen mit schmerzlichem Miauen die Grabrede . . .

Zur selben Zeit fuhr ein großer Reisewagen auf der
Straße gegen Dresden hin. In der Kutsche saß ein schönes,
lächelndes Weib, die schwarzäugige Jeanne de Larrey. Die
Rosse lenkte ein Postillon, in dem wir unschwer den Helden
unserer Geschichte erkennen werden. Zum letzten Male
trug er eine Dienerkleidung— wenn er sie abgelegt haben
wird, wird er auch ein freier Mann geworden sein. Und
er hieb aus die Rosse ein, damft sie wie im Fluge dahin¬
jagen und ihn um so rascher der Stätte seiner Erniedrigung
entführen. . . Wie im Traume zogen alle Landschaften,
alle Gegenstände zu beiden Seiten der Straße an ihm vor¬
bei. Er hatte kein Auge für Berg und Thal, für Stadt
und Land, für Wald und Wiese, kein Auge für die Menschen,
welche da wohnten. Wenn er nicht in den Wagen zurück¬
blickte, um sein holdes Lieb zu sehen und mit ihn- in der
stummen Sprache der Augen ein zärtliches Wort zu tauschen,
so träumte er den Traum von Glück und Freiheit, der bald
Zur Wahrheit werden sollte im fernen Wälschlande, wo die
Sonne heißer und der Himmel schöner war. Und als der j

Ittustrirte Welt.
Wagen nach vielen Tagen in jenen freundlichen Gauen an¬
langte, wo die Rebe so stark und so hoch wächst wie ein
junger Pfirsichbaum, da ersetzte ihn schon längst ein anderer
Postillon auf dem Bocke, und bei der schönen Frau im
Wagen erschien ein glücklicher Gatte, der nicht müde wurde,
ihr zärtliche Worte in's Ohr zu flüstern — ein Narr der
Liebe.

Der Kammerherr und Oberceremonienmeister, Paul
Freiherr von Gundling, wie Namen und Titel des Hof¬
narren waren, die „närrische Excellenz", wie ihn König
Friedrich WilhelmI. hieß, war in Potsdani gestorben und
begraben worden. Im italienischen Lande lebte ein anderer
Gundling auf, der später zu den Zierden der Universität
in Bologna gehörte. In den Honigwochen hatte er seiner
schönen Frau gelobt, daß kein Tropfen Wein mehr über
seine Lippen kommen solle, und verwundert hätte der Junker
von Biberitz den Kopf geschüttelt, würde er erfahren haben,
daß das Gelübde auch gehalten wurde. In den schönen
Augen seiner Jeanne allein suchte nunmehr Paul Gundling
das Vergessen: er fand dafür ein Paradies. Was hinter
ihm lag, schien in weiter Ferne zu liegen, wie ein wüster
Traum, der in einer bangen Nacht die Seele bedrückte.
Ein neuer, heller, glanzersüllter Morgen war für ihn an¬
gebrochen— glückberauscht lobte er seinen Tag und er¬
richtete der Liebe, der Erlöserin, seine Altäre.

Die steinerne Kenne im Knrz.
(Bild S . 565.)

Zwischen den Landen der Elbe und Weser, im Forstgebiet der
Grafschaft Stollberg-Wernigerode liegt, so reich an Romantik und
Sagen, das Hochgebirge des nördlichen Deutschlands, der Harz.
Am Nordrande desselben, dem freundlich gelegenen Städtchen
Wernigerode mit seinem prachtvollen, hoch über der Stadt ge¬
legenen Schloß erstreckt sich nach Südwest, durchstutet von der
Holzemme im tiefen, lieblichen Thale, geschmückt durch zahlreiche
Billen, Neubauten und Mühlen, die reizende Vorstadt Hasserode.
Als Erholuugs- und Luftkurort weit und breit bekannt, bieten die
prächtigen Umgebungen Gelegenheit zu den verschiedenartigsten und
lohnendsten Ausflügen nach dem höchsten Punkte im Harze, dem
sagenumwobenen Brocken. Von Hasserode führt die Chaussee links
in's Dumkuhlen, rechts in's Rennethal. Im Rennethal sieht man
links einen weiß schimmernden Felsen, den silbernen Mann. Von
hier aus gelangt man auf Waldpfaden, nachdem man zwei nicht
weit von einander noch ganz unten im Thale gelegene Brücken
passirt hat, immer höher und höher steigend, umgeben von riesigen,
harzduftenden Tannen bis zum höchsten Punkt, der steinernen
Renne. Der Weg ist anr einfachsten zu finden, wenn man über
jede Brücke geht, an welche mau kommt. Dann wird der Weg
auf dem rechten Ufer steil und man kommt schon ziemlich weit
oben an die dritte Brücke. Jenseits derselben führt ein Fußweg
im Zickzack hinauf, neben welchem sich im Flußbett der Holzenime
der Standpunkt unterhalb des Wasserfalles befindet, von dem man
die beste Aussicht hat. Noch ein wenig höher liegt die Brücke
beim Anfang des Wasserfalles, unweit davon di» Renneklippen
mit ihren grotesken Farben und Felsbildungen, über welche sich,
oft zu ansehnlicher Macht vereinigt, zahlreiche Gebirgswasser tosend
ergießen. So bietet die steinerne Renne ein Bild wiloromantijcher
Naturjchönheit, auf welchen, das Auge des Harzreisenden so gern
mit Wohlgefallen ruht. Dicht neben den Wasserfällen befindet sich
ein Blockhaus mit offener Halle und Restauration, wo man einen
anmuthigen Sitz im Walde zur Seite dieses herrlichen Plätzchens
hat. Höher hinauf führt der Weg nach dem Hohnestein, über
den Reneckenberg, die Hcinrichshöhe auf den kahlen Gipfel des
Brocken, wo die Hexen zu Walpurgis bekanntlich Zusammen¬
künfte halten sollen, der ermüdete Harzwanderer aber sich bei guter
Verpflegung im Brockenhause erholen kann von dem fünf Stunden
weiten, anstrengenden Marsche über die steinerne Renne.

SonntagsitfijD[e aus einem ftfuMßifrfien Dorf.
(Sift S . 569.)

Junge Damen, die im Sommer auf's Land gehen, — sagt
Jean Paul irgendwo— machen aus den Landleuten wandelnde
Geßner'sche Jdyllenideale. Sie halten einen schmucken Bauern¬
burschen mit seinem dito Mädchen für ein arkadisches Schäferpaar
und werden dafür umgekehrt von der naiven Dorfjugend für ganze
oder halbe Prinzessinnen angesehen. Der Gedanke hatte in der
Zeit, da der gute Jean Paul schrieb, jedenfalls größere Berech¬
tigung als heutzutage, denn die Zeit ist eine andere geworden.
Wer auf Dorfidyllen reisen will, muß schon verborgene, von den
Touristenstraßen fernab liegende Winkel aufsuchen. Abgesehen von
großen Städten, die durch ihren nivellirenden Einfluß auf Meilen in
der Runde das Leben und Treiben der Dorfbevölkerung umgestalten,
wird schon durch eine Fabrik, die ein paar Hundert Arbeiter aus um¬
liegenden Ortschaften in ihren Bedarf zieht, der Geist jener Sorte
von Idyllen gebannt, wie wir sie hier im Auge haben. Könnte,
fragen wir, Hebel, der köstliche, bislang unerreichte Altmeister der
echten, ungemachten Volksidylle auch heute noch im reizenden, nun
aber mit Fabriken aller Art bespickten Thal der Wiese seine Studien
juchen?

Gleichwohl läßt die Natur glücklicherweise die Idylle nicht aus¬
sterben, aber der Menschen, die sie lieben und juchen, sind weniger
geworden; mit der Sucht, welche die reisende Menschheit erfaßt
hat, in kürzester Zeit möglichst viel zu sehen, ist das Sichversinken
in Idyllen nicht wohl verträglich.

Wenn unser Künstler für sein Sonntagsidyll sich in ein alt-
schwäbisches Dorf versetzt, so hat er damit den Beweis erbracht,
daß er sich auf fein Metier versteht, und mit guter Beobachtungs¬
gabe hat er zusammengestellt, was dort Herz und Sinn bewegt.
Sträußchen pflücken und binden, Blumen in's Haar flechten, mit
der braunen Nelke hinterm Ohr ein wenig scharniuziren, sind

richtige Requisiten für das weibliche Personal unserer Dorfidyllen.
Und die volksthümliche Tracht, wo sie sich erhalten hat , kommt
entschieden der Idylle zugut. Dazu gehören: der Nebelspalter,
manchmal auch dreifache Versicherung benamst, die als Kugel¬
abschnitt konstruirte Lederkappe und jener auf Dick und Dünn be¬
rechnete, bis zum Knie reichende Rohrstiefel, bei dessen Anblick wir
uns schon oft gefragt haben, wie denn der breite Fuß durch die
enge Röhre hinuntergekommensei, und endlich der aus Maßholder
geschnitzte Ulmerkopf, welch' schöne Sachen alle aber leider mehr
und mehr, besonders bei der nachwachfenden Jugend, durch die
Sucht, sich der städtischen Tracht zu nähern, verdrängt werden,
«speziell das zur Bauernidylle gehörige Rauchen anlangend, fragen
wir, ob die Cigarre den, richtigen Bauern je so zu Gesicht stehen
wird, wie der Holzkopf? Wem das nicht klar ist, der lese Hebel's
„Zufriedenen Landmann"; er wird zugeben müssen, daß das ganze
Gedicht ohne das „Pfisli" unmöglich ist. E. K.

Kagnf a.
(Bild S . 572.)

Seit Jahren ist eine Anzahl namhafter Schriftsteller bemüht
den Strom der Vergnügungsreisenüen oder wenigstens einen Arm
desselben nach Dalmatien zu lenken, uno noch immer ist der
Fremdenbejuch ein geringer. Der Sommer, welcher den meisten
Wandervögeln erst den Käfig erschließt, ist für eine Dalmatiner
Reise nicht geeignet, und wer in der Lage ist, dem Frühling ent¬
gegenzuziehen, der wendet sich nach dem gelobten Land Italien.
Falsche Vorstellungen von mangelhaften Verkehrsmitteln, schlechter
Verpflegung und halbwilden Bergvölkern tragen wohl am meisten
Schuld an der Vernachlässigung eines Küstenstriches, der seines¬
gleichen in Europa nicht hat. Die herrlichen Kerkafälle, die
selbst den Rheinfall in Schatten stellen, Spalatro und die
Ruinen von Salona , Raguja mit dem Märcheneiland Lacroma
und die Bocchc von Cattaro sind Kleinodien, welche reichlich ent¬
schädigen für die geringen Entbehrungen, die nur der verwöhnte
Reisende spürt.

Der Zeichner führt uns heute nach Ragusa.
Wer sich nicht von dem Stift eines Künstlers, sondern von

einem Dampfer des österreichisch-ungarischen Lloyd an Ort unv
Stelle bringen läßt, der richte es jo ein, daß der Besuch von
Ragusa auf den von Cattaro folge. Nach der wilden Landschaft
der Bocche, nach starren, pflanzenarmen Felsen grüßt ihn ein Land¬
strich, der aus der Umgebung Neapels herausgeschnitten zu sein
scheint. Tiefblau wie bei Sorrent ist das Meer; Palmen,
Kakteen, Agaven und Asphodelus wurzeln auf den Felsen, an
denen sich die Brandung silbern bricht, und über die Mauern
stürzen sich blütenschwere Schlinggewächse wie bunte Wasserfälle.

Eine gut gehaltene Straße führt uns von dem Landungsplatz
Gravoja über die sogenannte Bella vifta in kurzer Zeit nach der
befestigten, von Forts überragten Stadt.

Eine vornehme Stille empfängt uns. Die Paläste des Stradone
(der Hauptstraße), einer dem andern gleich an Größe und Außen¬
seite, träumen von der einstigen Blüte der Republik. Die oberen
Fenster sind zum Theil geschlossen, zu ebener Erde befinden sich
Verkaufsgewölbe; viele Häuser sind ganz verödet. Wir schreiten
durch ein verziertes Bogenthor. Ein kühler Hofraum umfängt
uns, blühende Orangenbäume verhauchen süßen Duft, venetianische
Säulenarkaden, ein leise plätschernder Brunnen, eine mit Gras
überzogene Freitreppe, ein schlafender Hund, keine Menschenjeele
und oben ein Stück tiefblauen Himmels.

Belebter als der stradone find die zahlreichen Seitengassen.
Sie verdanken ihre Entstehung einem Senatsbeschluß. Als im
Jahr 1667 die Stadt Ragusa von einem Erdbeben heimgesucht
worden war, verordnet- der Magistrat, daß die Paläste durch
Seitengassen von einander zu trennen seien. In diesen Gäßchen,
die zum Theil stark ansteigen und mit Stufen versehen sind, bietet
die Bäuerin in kleidsamer Tracht ihre Hühner und ihr Grünzeug
zum Verkauf, hier feilscht die Hausfrau mit dem Fischer um die
Früchte des Meeres, hier tummeln sich spielende Kinder und hier
auf den kühlen Stcinstusen schläft der braune Tagedieb, der vvl,
der Hand in den Mund lebt. In diesen engen Gäßchen wohnt
aber auch der Fleiß. Aus allen Erdgeschossen bringt das Geräusch
der Handarbeit. Reichgcstickte orientalische Gewänder werden hier
von emsigen Händen verfertigt und silberne Nadeln und andere
Schmuckjachen aus Edelmetall blinken und prunken hinter den
Fensterscheiben. Und so bieten diese Gäßchen mit ihren thätigen
Bewohnern einen wohlthuenden Gegensatz zu dem verödeten Stradone,
den wir übrigens jetzt schleunig wieder aufjuchen, um uns durch
ein kräfsiges'Mahl und eine Flasche Sebenicowein für die Fahrt
nach der Insel Lacroma zu stärken.

Rudolph Baumbach.

Woher stammt die Benennung Silhouetten?
Die Silhouetten, welche ftüher di- Stelle der Photographieen

vertraten, kamen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Frank¬
reich auf und tragen merkwürdigerweise ihren Namen von einem
Manne, der weder ihr Erfinder, noch sonst etwas mit denselben
zu thun hatte. Silhouet war Finanzminister Ludwig's XV., zu
welchem Posten er sich vom gewöhnlichen„Commis", wie man
damals die Bureaubeamten nannte, ausgeschwungen hatte. Er
brachte zuerst im Finanzwesen einen Aktienplan auf, dessen Beträge
nicht sogleich mit baarem Gelde bezahlt wurden, und diese Operation
erhob ihn im Augenblick zum Volksidol und verband seinen Namen
mit allen Neuigkeiten, die damals gerade in Paris aufkanicn. So
erhielten auch die Schattenrisse, die gerade im Jahre 1759 zuerst
gefertigt wurden und sich allgemeiner Beliebtheit erfreuten, den
Namen des Tageshelden Silhouette. Heute weiß kaum Einer noch
etwas_von den- Minister Silhouet. Mit seinem Ruhme war cs
selbstm Paris bald aus, als er, durch den allgemeinen Enthusias¬
mus verleitet, nothwendige Pensionsabzüge und Luxusstcuern an¬
ordnete. wodurch er es bald mit der ganzen Natton verdarb Er
mußte seinen Abschied nehmen und starb bald darauf von Gram
verzehrt.
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Straße und Treppengätzchen in Ragusa . Originalzeichnung von A. Perko. (S . 571.)

! war hell und der alte Herr , dessen Haar inzwischen
eicher geworden , tastete , als trete er in ' s Dunkle . Helene,
:e ihn bis hieher geführt , zögerte , sich vor Ella blicken zu
issen. Ein grüner Schirm bedeckte die Augen des Justiz-
iths und machte den Eindruck seiner Erscheinung noch er-
bütternder : er erklärte , weßhalb der Nahende . Hülfe er¬
wartend, auf der Schwelle blieb. Im ersten Moment war
Na bestürzt , erschrocken, befremdet , aber in der nächsten
ickundc trieb sie ihr Herz zu dem alten Manne.

„Mein Gott, " rief sie tief erschüttert , „ Sie kommen zu
lir ! ' Und sie führte Frelich zu einem Sessel.

„Ja , ich komme," sagte er mit bebender Stimme.
Sind wir allein ?"

Ella winkte ihrer Zofe , welche ihr beim Packen geholfen,
ch zu entfernen.

„Hier ist auch noch eine Dame !" rief diese, als sie das
Vorzimmer durchschritt.

„Es ist Helene , meine Pflegerin, " sagte Frelich , „ sie
muß mich führen — gestatten Sie ihr , auf mich zu warten ."

„Kommen Sie herein , Helene, " wandte Ella sich zu
ihrer ehemaligen Gesellschafterin , ihr entgegengehend und
ihr die Hand bietend.

„Es ist etwas sehr Trübes und Ernstes , das mich her¬
führt, " begann der Justizralh , „ Helene darf es hören , sonst
Niemand ."

„Es ist Niemand hier , außer der Frau Baronin , lieber
Karl, " sagte Helene , sich hinter den Sessel Frelich 's
stellend.

Ella schaute befremdet auf — es zuckte in Ueberraschung
durch ihre Glieder und Frelich mußte daS bemerken , denn

er sagte : „ Helene ist meine Braut — eine arme Braut,
die sich einem Hülflosen opfert ."

Ella starrte um sich wie verstört.
„Ihre Braut ?" murmelte sie bebend und erbleichend,

denn es schwand wie Schuppen von ihren Augen , sie er¬
kannte , welchem Jrrthum sie sich hingegeben.

„Denken wir jetzt nicht daran , was mich angcht, " hpb
Frelich von Neuem an , „ sondern an Wichtigeres , was S >e
betrifft , Ella . Sie packen noch — Sie dürfen aber nicht
reisen ."

Ella hörte kaum , was er sprach , so gewaltig war ihre
Erregung , Thränen drängten sich ihr in 's Auge und doch
brannte ihre Wange vor Scham , daß Jemand crrathcn
könne, welchen Argwohn sie gehegt.

„Ahnen Sie denn noch nichts ? War noch kein - c:

Die schöne Mittwe.
Roman

von

ß . K . v . Icdenroth.

Vicrundzwanzigstes Kapitel.

Ella hatte keine Ahnung von dem Gewitter , das sich
über ihrem Haupte zusammengezogen , sie war mit den Vor¬
bereitungen zu ihrer Abreise derart beschäftigt, daß sie kaum
Gedanken für die Vorgänge hatte , welche diesen plötzlichen
Entschluß in ihr erzeugt . Charaktere , welche gewöhnt sind,

rasche Entschlüsse zu fassen und auszuführen , fühlen schon
eine Befriedigung , wenn ihnen ein Gedanke gekommen,
dessen Ausführung den Knoten momentaner Verwicklungen
augenblicklich zerschneidet. Sie hatte einen begründeten
Vorwand , das Verlöbniß mit Sternheim zu lösen , gefun¬
den und sie fühlte sich, nachdem sie den entscheidenden Brief
geschrieben und abgeschickt, wie von einem Banne erlöst,
der dumpf und schwer auf ihr gelastet . „ Fort !" rief es in
ihr , „ fort , so weit als möglich , in ein anderes Land , wo dich
Niemand kennt , wo dich nichts an Vergangenes erinnert !"
Und am liebsten hätte sie sich ans der Stelle in das Coups
eines abdampfenden Bahnzuges gesetzt, nur der Gedanke,
ihre Angelegenheiten wenigstens oberflächlich ordnen zu
müssen, um nicht in der Fremde durch Zuschriften und An¬

fragen behelligt zu werden , hatte sie abgehalten , ohne Wei¬
teres Berlin zu verlassen.

In dieser Eile hatte sie denn auch den Brief an Frelich
befördert , ohne zu bedenken, daß derselbe feine Adresse sehr
bald erreichte , aber konnte sie erwarten , daß der kranke
Mann doch noch versuchen werde , sie zu sprechen , obwohl
sie geschrieben , daß sie nicht mehr in Berlin , wenn er den
Brief in Händen habe ? Sie hatte Frelich nicht gesehen
seit dem Tage , wo ihre Pferde den alten Herrn beinahe
umgerissen . Sie traute ihren Augen nicht, als sie ihn plötz¬
lich auf der Schwelle ihres Gemachs erblickte. Es brann¬
ten die Lichter der Kronleuchter , es war im Salon tages¬
hell , Ella stand zwischen Koffern und Kisten , von ihrer
Dienerschaft hatte Keiner auf den Eintretenden geachtet —
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amter des Gerichts hier?" fragte Frelich, als sie keine Ant¬
wort gab.

„Des Gerichts ? Was soll das Gericht?" versetzte
Ella . „ Ich habe dem Doktor König Alles übertragen —"

„Sie wissen also noch nichts ? Dann bereiten Sie sich auf
Bitteres vor. Man wird Sie nicht abreisen lassen, Ella !"

„Mich nicht abreisen lassen? Wer soll mir das ver¬
bieten?"

„Vielleicht wird Ihnen noch Schwereres erspart, gnädige
Frau, " nahm Helene das Wort , die Arglosigkeit Ella 's
erschütterte sie tief. „Herr Doktor Barning ist zum Ober¬
staatsanwalt gegangen."

Schweinerner Eigendünkel.

Das Stadtschwein denkt in seinem Sinn:
„Was für ein nobles Schwein ich bin !"

„Pah " — denkt das Bauernschwein bei sich,
„Wir haben 's Gute innerlich !"

„Ihr Schwcinzeug," grunzt ein alter Eber,
„Ich bin Baron , ich fresse Treber !"

„Spaß, " quiekt ein edles Schwein aus Spanien,
„Ich freffe meist sogar Kastanien !"

Das Cirkusschwein verächtlich grunzt:
„Was könnt ihr ? Nichts ! Ich mach' in Kunst !"

Ella starrte Helene an, als rede diese irre.
„Was bedeutet das ? Ich verstehe das Alles nicht!"

rief sie ungedilldig, erregt.
„Dann machen Sie sich auf Schweres gefaßt, Ella.

Herr von Ilm wird schon verhaftet worden sein, er ist auf
Jllustr . Welt. XXXIII. 24

Das Tandyschwein aus England spricht:
„Ihr konvenirt mir Alle nicht!"

der Flucht nach Amerika ergriffen. Man weiß, daß er auf
eine Unterstützung von Ihnen rechnet, daß er an Sie ge¬
schrieben und Ihr plötzlicher Entschluß, abzureisen, bestärkt
den Verdacht gegen Sie — er war sehr thöricht."

Ella schaute drein, als wolle sie lachen, aber als klinge

ihr das, was sie hörte, doch auch zu unheimlich, um darüber
spotten zu können.

„Lieber Herr Justizrath, " sagte sie, „ ich bin dock sonst
nicht schwer im Begriffsvermögen, aber heute verstehe ich
Sie nicht. Wenn es eine Bettelei war, die Herr von Ilm

96
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an mich gerichtet, so wird ihm Doktor König gebührend
antworten, ich habe den Brief nicht in die Hand genommen,
viel weniger gelesen. Von welchem Verdacht gegen mich
reden Sie ? Doch nicht —" und bei diesen Worten flammte
es in Ella 's Augen auf und ihr Antlitz erglühte — „doch
nicht von einem Geschwätz, das zu beachten ich bisher unter
meiner Würde gefunden? Sie werden von mir doch nicht
glauben , daß ich jemals mit diesem Elenden ein Wort ge¬
wechselt, das der Mißdeutung fähig?"

Frelich hob das Antlitz empor, als wolle er Ella in's
Auge sehen, als habe er in diesem Augenblick vergessen,
daß er das nicht vermöge.

„O, " murmelte er in tief schmerzlichem Tone,
„warum kann ich Sie nicht sehen!"

„Aber ich sehe für Dich," rief Helene, und es klang wie
Jauchzen aus freigewordener Brust , „und wenn ich je Dei¬
nes Vertrauens mich werth gemacht, so glaube mir und
reiche ihr die Hand, sie ist schuldlos, darauf will ich schwö¬
ren — o — könntest Du sehen, wie sie mich anschaut!
Vergeben Sie mir, " wandte Helene sich darauf zu Ella,
„ich muß einen Zweifel ersticken, der die Brust Ihres besten
Freundes schwer gedrückt— es lag ja Alles , was man
hörte, so, daß selbst Die , welche es gut mit Ihnen meinten,
den furchtbaren Argwohn fassen mußten, Sie hätten darum
gewußt , daß dem Doktor Barning der Mord drohte . Sie
haben ja Ihr Herz dem Manne geschenkt, der ihn tödtlich
haßt und der den Mörder bezahlt und belohnt."

Ella ward roth und bleich, ihr Puls jagte wie im
Fieber, bei den letzten Worten aber schrie sie auf.

„Mein Herz !" rief sie und es klang wie gellendes
Lachen — „hätte ich noch ein Herz in der Brust gefühlt,
ein Herz , das hoffen und fühlen kann, ich hätte mich nie
verkauft. Also man hat mich für eine Mörderin gehalten!
So soll man mich vor Gericht fordern. Glaubt der Doktor
Barning etwa auch, daß ich ihm nach dem Leben getrachtet,
so soll er mich anklagen. Ich will keine Schonung , ich
fluche dem Mitleid der Verachtung — wer mich für so er¬
bärmlich hält, der rufe seine Klage laut , vor aller Welt —"

Frelich ergriff die Hand Ella 's , die, vor Erregung zit¬
ternd, an allen Gliedern bebte.

„Still , still, " sagte er , „thun Sie ihm nicht Unrecht,
Ella , was er gelitten, das können Sie nicht ermessen,
schmähen Sie ihn nicht. Sein erster Gedanke, als er auf
dem Schmerzenslager die Besinnung wieder fand , gehörte
Ihnen , war die Sorge für Ihre Ehre , Ihren Ruf . Er
hat nie ein hartes Wort über Sie gesprochen, und wenn
ihn ein Argwohn gequält , so hat er ihn in der Brust ver¬
schlossen, so hat sein Herz Sie entschuldigt."

Ella sank in einen Sessel wie gebrochen, ein Flut von
Thränen brach aus ihren Augen.

„Ich bin elender als das ärmste Weib," stöhnte sie —
„Mitleid von ihm ! Nein, ich will ihn nicht schmähen, ich
hab's verdient. Wie im Wahnsinn gab ich unwürdigem
Argwohn Raum , ich war eifersüchtig auf Sie , Helene, das
machte mein Blut wild , meine Augen blind, und da kam
der Versucher und umstrickte mich mit dämonischer Gewalt
— meine Ehre zu retten ; das Letzte, was mir noch von
Werth an meinem elenden Dasein , verkaufte ich mich an
den Menschen, der mir der Verhaßteste von Allen."

Der Bann war gebrochen. Ella enthüllte, wie Stern¬
heim sie an jenem verhängnißvollen Abend überrumpelt,
wie sie andern Tages vergeblich nach dem Rathe Frelich's
geschmachtet und in der Verzweiflung Sternheim ihr Ja¬
wort gegeben.

Roch hatte sie nicht geendet, da wurde der Doktor König
gemeldet. Er brachte die Nachricht von den Vorfällen im
Hotel und um Ella zu schonen, sagte er ihr , es sei wün-
schenswerth, daß sie ihre Abreise verschiebe, er verschwieg,
daß Mensing dieß zur Bedingung dafür gemacht, wenn er
von einer Vernehmung der Baronin vorläufig abstehe. Mit
Befremden sah König, daß Ella von dem entsetzlichen Ver¬
dacht bereits unterrichtet war , den man auf sie geworfen,
und wie gefaßt sie denselben ertrug. Wenn auch ihre Augen
vom Weinen geröthet, sah man ihr es auch an , was in
ihrer Brust getobt, so erklärte sie doch mit Festigkeit, sie
fordere jetzt die Untersuchung.

„Ich würde es selbst lieber hinnehmen, unschuldig durch
eine gerichtliche Verurtheilung für alle Zeit gebrandmarkt
und von der Welt geächtet dazustehen, als mit dem Ge¬
fühle mich in der Welt zu bewegen, daß man mir ein Ver¬
brechen zutraut und daß man mich nur unbestraft gelassen,
weil die Beweise fehlen — vielleicht gar, weil ich mich frei¬
zulügen verstanden."

Willi Barning erschien auf der Schwelle , er hörte die
Worte.

Barning hatte sich bei der Oberstaatsanwaltschaft für
Ella verbürgen wollen, um ein gerichtliches Einschreiten
gegen sie zu verhindern, er hatte noch keine Ahnung davon,
welche Wendung die Angelegenheit für Ella durch den
glücklichen Umstand genommen, daß die Baronin den Brief
Jlm 's ungelesen König übergeben, also dadurch dokumen-
tirt , daß sie keine Geheimnisse mit demselben habe und
haben wolle. Willi kam mit der Botschaft, daß man seine
Bürgschaft angenommen — freilich unter der Bedingung,
daß inzwischen keine Entdeckung gemacht, die dieß verbiete,
er hatte, da er Frelich nicht zu Hause getroffen, sich zü Ella
begeben und hörte jetzt Worte , die ihm das Herz weit
machten: so konnte nur die Unschuld reden, der Bann der
Zweifel, der auf ihm gelastet, war gebrochen.

Die Liebe hat das Eigenartige, daß bei ihr die Empsin-
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düng erst durch einen Entschluß des Willens ihren voll¬
kommenen Charakter erhält, sich frei und lebendig gestaltet,
die Liebe beschleicht das Herz , erfüllt es mit Sehnen und
Verlangen , aber sie wird erst zur Leidenschaft, wenn wir
uns entschlossen haben, diesem Sehnen und Verlangen Folge
zu geben, dann erst erwachen jene Gluten , die der Wille
nicht mehr zu löschen vermag , die zu Momenten des höch¬
sten irdischen Glücks oder zu Enttäuschungen führen, welche
den Lebensmuth und die Freude am Leben verzehren. Der
Moment , in welchem das Herz diese folgenschwere Ent¬
scheidung trifft , ist verschiedenartig, je nach den Charakte¬
ren : der Leichtsinnige entschließt sich rasch, der Bedächtige
langsam , der Eitle läßt sich durch die Entdeckung, daß er
geliebt ist , blenden, der Vorsichtige zieht die Vernunft zu
Rathe , es machen sich tausendfältige Einflüsse geltend, die
Romane des Menschenherzensverschiedenartigzu gestalten.

Der Zauber Ella 's hatte in Willi gleich bei der ersten
Begegnung zwischen ihnen jenen eigenthümlichenReiz er¬
weckt, der uns ein bestimmtes Weib mit anderen Augen an-
sehen läßt, der ein neugieriges Interesse und das Begehren
erzeugt, diesem Weibe näher zu treten und sich auch ihr
bemerkbar zu machen. Frelich's Eröffnungen zeigten Willi,
daß die Kluft, welche seine Vernunft veranlaßt hätte , die
Gedanken an eine vornehme, stolze Dame aufzugeben, nicht
existire, es war seine Blutsverwandte , die auf ihn mit
olympischem Stolze herabgesehen, ein Weib , das bittere
Enttäuschungen erlebt und das , wie Frelich wissen wollte,
seine edlere Natur unter einer Maske verbarg , mit der sie
Gleichgültige von sich fern halten, das Weh in ihrer Brust
vor den Menschen verheimlichen wollte.

Bis heute hatte Willi mit den Zweifeln gekämpft, ob
hier wirklich eine echte Perle unter Schlacken verborgen
oder ob das Herz Ella 's schon vergiftet von der Welt , ob
seine Liebe ein reines Weib losringen könne von den Ban¬
den, in die sie gerathen, in welche Verhältnisse betrogenes
Vertrauen , falsche Wahl der Freunde sie gebracht, oder ob
er eine Verlorene finde, welche, schon angesteckt von dem
Pesthauch , den sie eingeathmct, nur noch des Mitleids
werth ! Seit Ella sich die Braut Sternheim 's genannt,
seit Willi sich mit dem Gedanken beschäftigt, wie weit sie
mitschuldig an dem Anschläge gegen ihn gewesen sein könne,
hatte das Interesse , das er für sie gehegt, den Charakter
schmerzlicherTheilnahme für das schöne Weib getragen,
seine Neigung hatte sich bemüht, sie zu entschuldigen, sie
bedauerns-, aber nicht hassenswcrth zu nennen, allein es war
jenes Gefühl erloschen, das den Liebenden nach dem Besitze
der Geliebten begehren läßt , selbst wenn das Bild der¬
selben entheiligt worden.

Willi Barning war nicht der Mann , der in der Leiden¬
schaft des Begehrens einen Makel am Bilde der Geliebten
verzeiht, die Achtung war für ihn die Bedingung , ohne
welche ein Entflammen der Leidenschaft unmöglich — der
Entschluß, der seinem Begehren den zündenden Funken ver¬
lieh, mußte aus der Ueberzeugung geboren werden, daß die
Geliebte des Begehrens werth.

Jetzt sah er Ella im einfachen Hauskleide, ohne Schmuck,
ja selbst ohne jene Sorgfalt , mit der die Frau , ehe sie sich
Fremden zeigt, erst vor dem Spiegel das Haar glättet und
der Toilette den Gesellschaftsanstrichgibt, sie hatte in ihrer
Häuslichkeit gearbeitet, sie war beim Packen thätig gewesen,
und so lag schon in ihrer äußeren Erscheinung für ihn eine
Veränderung , die überraschend'wirkte. Und dieses Weib,
das er sonst nur in Seide , in der Haltung einer vornehmen
Salondame gesehen, welche lächelnd ihre Verehrer erwartet
oder Huldigungen stolz zurückweist, hatte vom Weinen ge-
röthete Augen, nicht Dünkel und Hochmuth waren es, was
aus ihren Blicken strahlte und was die schöne, edle Gestalt
sich stolz aufrichten ließ, sondern das Bewußtsein der Un¬
schuld, die sich gegen freche Anklage empört und im Ver¬
trauen auf ihr gutes Recht die Schonung verschmäht und
lieber das Schwerste erdulden, als den Zweifel an ihrer
Ehre ertragen will.

Ein einziger Blick auf Ella und Willi fühlte, daß seine
Zweifel an ihr ein Frevel gewesen, daß er sie liebe, daß
sein Herz keine Ruhe finden werde, bis sie ihm wenigstens
verziehen, daß er an ihr gezweifelt. Da traf ihr Blick ihn
und es war , als ob ihr Antlitz in Flammen lodere. Sie
that einige Schritte ihm entgegen, ihr Auge heftete sich auf
ihn mit einem fast wilden Ausdruck.

„Da sind Sie, " tönte es aus wunder , zerrissener
Brust , „Sie glauben von mir, daß ich nach Ihrem Blute
getrachtet, Sie sollen mich anklagen oder ich werde Sie
hassen als meinen bittersten Feind."

„Ich werde Sie nicht anklagen," antwortete er mit
bebender Stimme und alle Farbe wich aus seinem Antlitz,
„wenn Sie mich auch mit Ihrem Hasse strafen. Ich werde
Sie nicht anklagen, denn ich glaube so fest an Ihre Rein¬
heit und Unschuld, wie ich dem Mißgeschick fluche, das mir
Zweifel in die Brust gezwungen. Was ich bisher Keinem
gesagt, will ich Ihnen enthüllen — Sie sollen mir gerecht
werden , wenn auch im Groll . Ich habe mich in Ihre
Nähe gedrängt, ich that es heimlich, weil ich es offen nicht
wagte, weil ich zu Ihrem Herzen noch nicht das Vertrauen
hatte , wie heute. Ich wollte Sie bewahren vor den An¬
schlägen Elender, ich maßte mir an, Ihren Beschützer wider
Ihren Willen zu spielen, ich wußte es damals noch nicht,
wie Ihr edles Herz es verstanden, Diejenigen zu beschämen,
die Sie verkannt. Ich wähnte Sie im Netze des Prinzen
und seiner Helfershelfer, die Sie ausbeutetcn nach ihrer
Weise, betrogen von einem Menschen wie Ilm —

„Lassen Sie mich ausreden, " unterbrach er sich, als er
sah, wie sie in Unwillen und Empörung erglühte, „ ich klage
mich an, nicht Sie — ich wollte Ihr Arzt werden und war
selbst ein Blinder . An jenem Tage, der ein so verhängniß-
volles Ende nehmen sollte, wanderte ich zur Försterei , ich
sah den Grafen Sternheim das Forsthaus verlassen, Ilm
erwartete ihn in einem Versteck, ich schlich den Beiden nach,
ich sah die Büchse, die man mir später als die Waffe,
mit der ich verwundet worden, vorgelegt, in den Händen des
Grafen ."

„Das haben Sie gesehen?" rief König , „und Sie
haben es verschwiegen? Das ist empörend — infam !"

„Hören Sie weiter, ehe Sie urtheilen," versetzte Willi.
„Ich belauschte ein Gespräch beider Männer , aus dem ich
entnahm, daß ein Anschlag geplant war , der wahrscheinlich
mir galt , aber ich schaute nicht klar genug, um einem be¬
stimmten Verdachte Raum geben zu können. Ich erfuhr,
daß die Frau Baronin Ilm beauftragt, mich zu stellen."

„O , das ist schändlich!" murmelte Ella , die jetzt er-
rathen mochte, wie Barning kaum anders hatte urtheilen
können, als daß er ihr den Anschlag zur Last gelegt.

„Ilm theilte mir das Geheimniß mit, als wolle er sich
gegen alle üblen Folgen verwahren, " bemerkte Helene mit
einer Stimme , deren Beben ihre innere Erregung verrieth.

Ella verhüllte sich das Antlitz mit den Händen , wie
gebrochen sank sie in einen Sessel.

„Konnte ich sagen, daß ich die Mordwaffe in den Hän¬
den des Grafen gesehen!" fuhr Willi mit leiser, gepreßter
Stimme fort , als wage er kaum selbst zu hören , was er
doch nicht zurückhalten durfte — „ Graf Sternheim ward
Ihr Verlobter !"

Ella stöhnte laut auf.
Der Doktor König schritt auf Willi zu und ergriff

dessen Hand.
„Vergeben Sie mir, " sagte er tief erschüttert. „ Es ist

entsetzlich, aber Sie haben Recht — wenn Sie nicht geschwie¬
gen, wäre die Frau Baronin unrettbar verloren. Jedes
Gericht müßte sie für schuldig halten. Der Graf Stern¬
heim hat jetzt auch die Maske abgeworfen und verdächtigt
die Baronin aus Wuth darüber, daß sie mit ihm gebrochen.
Sie könnten ihn brandmarken, aber damit wäre auch das
Urtheil über Frau von Lieben gefällt."

„Ich werde schweigen," flüsterte Willi , einen unruhigen
Blick auf Ella werfend, „mag der Elende dem irdischen
Richter entgehen, aber wer wird die Baronin bewegen, un¬
verdiente Schmach zu tragen ? Ich fürchte, sie duldet es
nicht, daß ich schweige."

„Es wäre Wahnsinn, eine Anklage zu provoziren," rief
König , indem er sich zur Baronin wandte, „es hieße die
boshafte Welt herausfordern , eine vornehme Dame mit
Schmutz zu bewerfen. Sie sind gerechtfertigt vor Allen,
die Sie kennen, und schon der Umstand, daß Herr Barning
hier steht und Ihnen seine Achtung bezeigt, ist Genugthuung
für Sie . Warten wir ab, welche Schritte das Gericht be¬
schließt, dasselbe herausfordern , eine Anklage zu erheben,
die immer einen Makel auf den Betroffenen wirft , wäre
geradezu frivol."

Ella erhob das in Thränen gebadete Antlitz.
„Man hat mir oft und mit Recht Hochmuth vorge¬

worfen," sagte sie, „und hat nicht gewußt, wie unbeschreib¬
lich verlassen und elend mein Herz sich gefühlt, wenn es
den Anschein hatte , als weise meine Selbstüberhebung und
Selbstzufriedenheit Freunde zurück. Ich war stets zu stolz,
um zu klagen, zu wenig eitel, um an uninteressirteFreund¬
schaft für meine Person zu glauben, aber ich dürstete nach
einem Herzen, dem ich hätte vertrauen können. Das waren
noch glückliche Zeiten gegen die, welche über mich gekommen,
seit ich Liebenstein betreten. Und jetzt, wo ich das Bitterste
erlebt, was mich treffen kann, wo ich mir selber die schwer¬
sten Vorwürfe machen muß , da muthet man mir zu, ich
solle das Almosen des Mitleids von Jemand , der um
meinetwillen fast sein Leben verloren , geduldig hinnehmen,
um den Schein äußerer Ehre zu wahren : ich soll nicht
zu stolz sein, mich von Dem beschämen zu lassen, der um
meinetwillen geblutet, meine Ehre, meine Freiheit als eine
Gnade von ihm behalten! Wahrlich, tiefer kann er mir nicht
seine Verachtung ausdrücken, als wenn er mir so wenig
Stolz zutraut, ein solches Almosen anzunehmen —"

„Ella !" rief Willi , unfähig , sie länger anzuhörcn und
vom Sturme wogender Gefühle fortgerissen, sich ihr zu
Füßen werfend, „ soll ich es Ihnen vor Aller Augen sagen,
was Sie doch längst gefühlt, errathen haben müssen, daß
ich Sie liebe, daß meine Liebe zu Ihnen mir das Recht
gab, zu schweigen, als der Richter mich verhörte, und jetzt
von Ihnen zu fordern, mir die Wahrung Ihrer Ehre zu
überlassen? Ich bitte nicht um Ihre Liebe, Sie können
nicht lieben, wo Ihr Stolz erröthet, aber ich darf fordern,
daß Sie meiner Liebe das Recht gönnen, das ich mir er¬
worben , Ihr Freund zu sein. Nehmen Sie den Rath
Ihrer Freunde an und nennen Sie die Liebe, die man
Ihnen entgegenträgt, nicht ein Almosen!"

Es wäre schwer zu beschreiben, was Ella 's Brust durch¬
tobte, als sie den Mann zu ihren Füßen sah, der ihrem
Herzen die Liebe abgerungen, als es ihm noch getrotzt, und
dessen Achtung verloren zu haben sie tiefer geschmerzt, als
das Bitterste , das sie erlebt — der sie erst zum Erkennen
ihres Elends gebracht. Wie jauchzte das Herz in der
wogenden Brust , welches glühende Feuer strömte durch ihre
Adern, wie aber brannte auch auf ihren Wangen die Schm",
wie durchzuckte sie der Schmerz darüber, daß sie sich seiner
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unwürdig gezeigt, ehe diese Stunde gekommen, daß er es
aus ihrer Seele fühlend aussprach, ihr Stolz müsse er-
röthen!

Ja , sie hätte es nicht vermocht, ihm das Jawort ihrer
Liebe zu geben, wenn er es gefordert, sie wäre lieber in die
Erde gesunken vor Scham — sie hätte es ihm ja sagen
müssen, daß sie ihn schon geliebt, als sie sich zur Braut
eines Sternhcim entwürdigt, daß sie den schmählichsten Ver-
rath geübt am eigenen Herzen ! Er half ihr darüber hin¬
weg, gestehen zu müssen, daß es die Scham vor ihm ge¬
wesen, in der sie gefordert, daß er sic anklage, daß ihre
Ehre ihr nichts galt , so lange in seinem Auge noch ein
Makel daran möglich.

„Wie eine Verblendete habe ich gehandelt," sagte sie
leise unter strömenden Thränen , „als ich mich abwandte
von dem alten Freunde meines Vaters . Ich werde nie
wieder gegen seinen Rath handeln. Wenn Sie mir glauben,
daß ich von der Schuld frei, Ihnen auch nur das geringste
Böse gewünscht zu haben, so füge ich mich— ich habe kein
Recht, selbst das Mitleid zurückzuweisen! Aber knieen Sie
nicht vor einer Entehrten . Beschämen Sie mich nicht tiefer,
als ich es zu ertragen vermag! Sie können kein Weib
lieben, das durch eigene Schuld so weit gesunken, daß die
Polizei vielleicht morgen kommt und cs , trotz Ihrer Ver¬
wendung, in den Kerker führt — —"

Willi erhob sich. Er fühlte, daß Ella der Sammlung
bedürfe und Ruhe , Trost und Klarheit ihrer Empfindungen
erst gewinnen könne, wenn ihr Herz mit den eigenen Ge¬
danken zu Rathe gegangen. Er verabschiedetesich still,
ohne weiter ein Wort mit ihr zu wechseln, König geleitete
ihn. Frclich drückte die Hände Ella 's.

„Ich danke Gott , daß ich diese Stunde erlebt," sagte er
tief bewegt. „Wie schwer auch Ihr Herz gelitten und ge¬
blutet, es wird genesen."

Ella warf sich an die Brust Helenens und weinte laut.
(Fortsetzung folgt.)

Ins allen Gebieten.
Konfcrvirung eingemachter Früchte.

Die chemische Fabrik Eisenbüttel bei Braunschweig empfiehlt
zur Konservirung von Früchten den Glycerinleim, wie er zu Buch¬
druckwalzen gebraucht wird, aber aus reinen Substanzen dargestellt;
es wird die geschmolzene Glyceringelatine in dünner Schicht über
die eingemachte Fruchtmasse ausgegossen; diese Schicht erhärtet
und hält Lust und Gährungserreger ab. Die Schicht läßt sich
leicht wieder entfernen, wiederum im Wasserbade schmelzen und zu
demselben Zwecke verwenden.

Landwirthschast.
Um Bremsen und Stechfliegen von Zugthieren

abzuhalten , empfiehlt sich als einfaches und billiges Mittel so¬
genanntes Latschenöl (Wachholderöl) , beim Materialisten gekauft.
— Auch Fischthran wird mit Erfolg angewendet. Man streicht
etwas auf einen Lappen und reibt die Thiere damit ab. Dieß
ist ein ebenso wirksames als billiges Mittel.

Vertilgung der Engerlinge.  In der „Chronique
Forestiere" veröffentlicht der französische Waldaufseher Ernst Berey
in Saint -Jean de Mont (Vendee) ein einfaches Mittel , um die
schädlichen Engerlinge schnell und beinahe kostenlos zu vertilgen.
Man gräbt an verschiedenen Stellen des Grundes , in welchem
man das Vorkommen von Engerlingen vcrmuthet oder bereits
konstatirt hat , 30 Centimeter tiefe und breite Löcher, welche mit
in Gährung begriffenem Dünger angefüllt und dann mit der-
ausgehobcnen Erde überdeckt werden. Diese mit einem Stäbchen
bezeichneten Löcher werden dann im Juni bei recht Hellem warmem
Sonnenscheine geöffnet. Nachdem dann der Dünger , in welchen
sich vorher alle Engerlinge in der Umgebung verkrochen haben,
sammt diesen ausgehoben und etwas im Sonnenscheine aus¬
gebreitet, so genügt dieß vollständig, sämmtliche Engerlinge zu
vernichten. Auf diese einfache, seit Jahren in seinem Garten mit
stets gleich gutem Erfolge fortgesetzte Weise hat er zum Beispiel
im Jahre 1880 mittelst der in seinem Gärtchen gegrabenen acht
Löcher nicht weniger als 800 Engerlinge vernichtet.

Mittel gegen Raupen.  Nach Angabe des „Garten - und
Blumenfreundes " soll es zur Abhaltung und Vertreibung der
schädlichen Raupen von unseren Obstbäumen kein besseres Mittel
geben, als die Anwendung von Chlorkalk. Ein halbes Kilogramm
Chlorkalk mit einem viertel Kilogramm Fett vermischt, wird zu
Rollen geformt , die mit Werg umwickelt und um den Baum¬
stamm befestigt werden. Die Raupen auf den Besten sollen binnen
kurzer Zeit abfallen, und von unten soll keine mehr am Stamme
hinaufkriechen; selbst Schmetterlinge sollen solche geschützte Bäunie
Meiden.

Kitt für Leitungsröhrrn.
Die Materialien zum dichten Verschluß der Fugen an Dampf -,

Wasser- und Gasleitungsröhren haben einerseits der Hitze, anderer¬

seits der Näffe zu widerstehen. Bisher wurden meistens Kitte aus
Mennig und Leinöl verwendet; neuerdings findet »ach den „Wien,
techn. Bl ." ein Kitt vielfach Verwendung, der sehr geschmeidig ist
und, feuchter oder trockener Wärme ausgesetzt, eine große Festig¬
keit annimmt . Derselbe dichtet die Fugen besser und ist auch
dauerhafter als Mennigkitt und zudem um die Hälfte billiger.
Zu seiner Herstellung werden gleiche Theile gebrannter Kalk, Cement,
Töpferthon und Lehm gut getrocknet, gemahlen und gesiebt, hier¬
aus tüchtig gemengt und mit Leinölfirniß (1 Theil auf 6 Theile
Kitt) angcknetet. Bei Wasjerleitungsröhren ist es zweckmäßig,
etwas mehr Cement zu verwenden, weil hiedurch die Masse dem
Wasser besser widersteht.

Kunststeine aus ürtonmörtcl und Portlandremcnt.
Man fertigt jetzt kleinere und größere Blöcke in zerlegbaren

Holzformen aus Betonmörtel und Portlandcement , die man Kunst¬
steine nennt. Diese Steine trocknen und erhärten sehr schnell und
lassen sich dann sehr leicht nach jeder beliebigen Stelle transpor-
tiren. So hat man zum Beispiel bei den großartigen Hafenbauten
zu Dover und Alderney Blöcke geformt , deren viele 30 bis 120
englische Kubikfuß Inhalt hatten und 40 bis 140 Centner wogen.
Sie erforderten, je nach ihrer Größe, 2 bis 3 Monate Zeit zur völligen
Erhärtung , worauf sie in 's Meer versenkt und durch Taucher in
Taucherglockengehörig vermauert wurden.

Schlaflosigkeit.
Schlaflose, welche ein nervöses, heftiges Temperament haben,

sollen auf die Stellung ihres Bettes achten. Der Kopf soll nach
Norden, die Füße nach Süden liegen ; der Schlaf ist dann ruhiger.
Es ist dieß ein altes Mittel , das schon vor hundert Jahren und
seitdem öfters empfohlen worden ist.

Anekdoten und Witze.
„Wie in aller Welt  bist Du denn in ' s Gefängniß

gekommen?" fragte Jemand einen Neger, der hinter dem Eisen-
gitter seiner Zelle saß.

„Sie mich haben einstecken, weil ich Geld borgen von ander
Nigger."

„Aber das ist doch kein Grund , Jemanden einzusperren?"
„Freilich, Massa , aber ich ihm erst haben paarmal schlagen

müssen mit Knüppel, che er mir borgen wollen, und dann ich noch
selber haben Geld herausziehen müssen aus Tasche von zähes
Nigger."

Eine Repräsentantin des englischen Highlife
plaudert in einem Salon niit einer Dame der irischen Aristokratie.

„Ich kenne die Gewohnheit der irländischen Gesellschaft wenig,"
versichert die Erstere, „aber man hat mir gesagt, daß wenn ein
Herr dort eine Dame anblickt, diese ihm sogleich sagt : ,Tanke, ich
trinke am liebsten Portwein !' "

„Möglich," entgegnet die Andere, „aber mir erzählte man , daß
wenn bei Ihnen in England ein Herr einer Dame einen längeren
Blick widmet, diese ihm schleunigst erröthend zulispelt : .Sprechen
Sic mit meinem Papa !' " *

Ein Ungar hat die Wiener Sternwarte besucht
und erzählt, nach Hause gekommen, von den großen Fortschritten
der Astronomie:

„Daß man jetzt sogar die kleinsten Sterne sehen kann , ist ja
großartig , aber ich begreife es noch; und daß man berechnet, wann
der Komet wiederkonimt, ist auch verständlich, denn man weiß ja,
wann er die beiden letzten Male dagewesen ist ; aber daß sie sogar
von allen Sternen wissen, wie sie heißen, das ist doch höchst er¬
staunlich."

Aöfsessprung.
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Damespiel
Aufgabe Nr. 13.

A B C D E E G H
tDeiß.

Weiß zieht und gewinnt.

Auflösung der Tamespiel-Aufgabe Nr. 12 in Nr. 44:
Weiß. Schwarz.

1) B2 - CS . . . , 1) SB. G 7 - A 1 a», besten.
2) G 5 — F 6 . . . . 2) 2). A 1 — G 7.
3> F 4 - G 5 . . . . 8) U6 - I4.
4) C 5 — B 6 . . . . 4) A 7 - C 5.
5) A 3 — E 3 gewinnt.

Hlmic Horrespondcilz.

Hrn . B. in Horseseld . Wenden Sie sich an die Redaktion der
„Chemikcrzeilung" in Köthen. Wir fürchten aber, daß ohne genaue Unter¬
suchung durch einen Sachverständigen dem Uebel nicht abzuhelsen
sein wird.

Abonnenten B. und L. in Holthaus wünschen zu wiffen. wie
man Bienen unschädlichbetäubt, um sie in andere Körbe überzusiedeln.

Hrn . Paul Barde in Eisleben . Schaffen Sie sich das Merk¬
chen: „Antwerpen und die Weltausstellung", eine Publikation von
Griebeu's Reisebibliothek(Berlin, Goldschmidt) an.

Frl . G. Petersdorf in Kowno. Soeben kommt uns eine kleine,
hübsch ausgestattete Schrift über das Mineralbad(Arsen-Eisen) Roncegno
in Südtyrol zu; erschienen bei Braumüller in Wien. Durch Lektüre dieses
Büchleins sind Sie vortrefflich orientirt.

Viktor Rh. in Rorrköping . Den Verleger einer „chirurgischen
Heilmiltcllehrc" konnten wir nicht erfahren. Von welchem Verfasser ist
dieselbe? Meinen Sie vielleicht das „Handbuch der chirurgischen Technik"
von Mosetig? Dieß ist bei Toeplitz& Dcuticke in Wien erschienen.

Hrn . F . H. Obermüller in S . Nicht ohne Humor, aber doch
nicht genügend sür die Ansprüche, welche die Leser der „Jllustrirten Welt"
zu machen berechtigt sind. Weitere Einsendungen werden wir vorurtheils-
frci prüfen und uns freuen, wenn wir Ihre Wünsche erfüllen können.

Hrn . M. Föh . . . in Zürich . Wenden Sic sich an die landwirth-
schaftliche Akademie in Hohenheim bei Stuttgart . Das ist sicherer als
die Bauernrezepte. Wir haben übrigens Ihre Anfrage einem praktischen
Landwirthübergeben.

Frau Bertha Rose in München. Das finden Sic in dem
Büchlein: „Alt Wien" von Märzroth lLeipzig, Friedrich).

Hrn . O. M. in Hannover . Der Autor lebt in Stuttgart . Der
Roman eröffnet den nächsten Jahrgang. Sie werden zufrieden sein.

Abonnent in Metz. Urabagolf— einer der Meerbusen des Kari¬
bischen Meeres— an der Nordlüste von Kolumbien, dem Meerbusenvon
Panama gegenüber.

Richtige Lösungen von Rebus, Rätbseln -c. sind uns zugegangen
von: Frl . Hilda Sigfried , Prenzlau ; Emma Guthorst.
Ravensburg ; Elise Pranger , Wien ; Bertha Hollefreund,
Berlin ; Antonic Pokroß , Chicago ; Amalie Guttery . Halle;
Frau ClothildeMannhardt , Hamburg ; Jda Sicwert , Kiel;
O. Rcindcl , Bregenz ; Hrn . T. Weber , Bochum ; A. Johnen;
H. Pickenpack; O. Birkhammer , Breslau ; F . Tausendstück,
Hannover ; I . Brandel , Köln ; G. Emanuel , Salzburg ; W.
Kliengel , Ulm ; W. Meierstadt , Wien ; G. Fraudel . Brünn;
H. Orizinsky , Warschau ; E. Mendclsjon , London ; X. Theur-
Irnd . Rew -Pork ; P. Levy , Guben ; K. Heller , Innsbruck.

M. A. in Wiesbaden . Wir haben Ihren Wunsch uns notirt;
er soll, sobald die Verhältnisse das erlauben, erfüllt werden.

Hrn . P. T. in Schleswig -Holstein . Durch die Freundlichkeit
eines unserer Abonnenten erhielten wir die von Ihnen gewünschteAdrcffc
der Firma Gehe & Compagnie. Dresden-Neustadt, Königstraße Nr. 3.

Abonnentin in Baden -Baden . Einen Scidcweber haben wir
im vorletzten Hefte namhaft gemacht. Wer gezupfte Seide spinnt, jo daß
man dieselbe zum Stricken verwenden kann! Wer weiß es? Wir muffen
unser Nichtwiffen hier eingestehen.

Hrn . A. P. in L. Nur durch Neuvergoldung auf neue Grundirung.
Das kann nur ein Vergolder vom Fach.

Abonnent in London . Wir haben mancherleiGeschmacksrich¬
tungen zn befriedigen. Der Autor ist viel gelesen und hat Rus. Sie
werden im nächsten Jahrgang den Roman: „Das Haus mit den zwei
Eingängen", finden und Ihre Erwartungenvollauf erfüllt sehen.

Korrespondenz für Gesundheitspflege.
M. B. in G. Versuchen Sie gegen den Haarausfall das schon oft

erwähnte Dr. Pincus'sche Mittel: Der Kopf wird mit 1- 2 Eßlöffeln
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einer zweiprozentigen Lösung von doppeltkohlensaurem Nalron täglich an
drei auf einander folgenden Tagen eingepinjclt und je am vierten Tage
das Haar mit frischem Olivenöl eingeölt. Das Verfahren muß aber
längere Zeit fortgesetzt werde». Waschen des Kopfes mit spirituösen
Flüssigkeiten<zum Beispiel'einfachem Fruchtbranntweinein- bis zweimal
wöchentlichund darnach einmal wöchentlichmit lauem Seisenwasser) soll
auch ein ganz gutes Mittel sein. Haben Sie sich wegen der betreffenden
Operation an einen Spezialarzt für Chirurgie gewandt?

E. E. in Wisconsin (Nordamerika). Gegen unregelmäßig aus-
tretcnde. namentlich einseitige Kopfschmerzenbewährt sich oft das salicyl-
saure Natron sehr gut und zwar in der Dosis von 2 Gramm in einem
Weinglas voll Zuckerwasfer zu Beginn des Anfalls genommen.

R. L. Der üble Geruch aus der Nase beruht in vielen Fällen aus
einer krankhaften Veränderung der Schleimhaut und des Sekrets der¬
selben. Das letztere wird nur spärlich abgesondert und hat dabei oft die
Neigung, zu dicken, trockenen Borken einzutrocknen, welche dann den üblen
Geruch verbreiten. Um dieselben zu beseitigen oder vielmehr eine Wieder¬
bildung möglichst zu verhindern, müssen täglich vermittelst einer Nasen-
douche Einspritzungen in die Nase gemacht werden und zwar mit einer
dreiprozentigen Kochsalz- oder chlorsauren Kalilösung, welche gleichzeitig
auch heilend auf die Schleimhaut wirken. Sehr bewährt hat sich auch
das Tragen von einfachen, circa 2 Centimetcr langen Wattepsröpfen,
entweder in beiden Nasenlöchern gleichzeitig oder, wo Ließ nicht vertragen
wird, abwechselndbald in dem einen, bald in dem andern. Liegen tiefere
Veränderungen, wie Knochenerkrankung. Geschwürbildnng oder dergleichen
zu Grunde, so müssen natürlich diese gründlich behandelt werden.Dr. Sch.

Anfragen.

44) Wie werden die am Neckar und Main bereiteten Handkäse her-
gestellt, so daß sie nicht schimmeln?

Abonnent in Zürich.

Antworten.

Auf 43) : Nicht alle farbigen Oblaten enthalten gesundheitsgesährliche
Stoffe, jedoch Untersuchungen(von Wittstein vor einigen Jahren) ergaben
bei rothen ziemlich viel Mennige (giftig), bei gelben von Citronensarbe
chromsaures Bleioxyd (starkes Gift). Also ist den Kindern das Essen
solcher Oblaten stets zu verbieten.

Redaktion: Hugo Rosenthal-Boniu in Stuttgart.

Inhalts - Uelrrrstcht.
Text : Sanda , eine Geschichte aus Rumänien von Marco Brociner. —

Die Hexen, ein Blatt aus dem neapolitanischenVolksleben von Th. Trcde. —
Fastrada 's Ring. — Eine Genueserin. — Die „närrische Excellenz*. Novellette
von Hugo Klein. Schluß. — Die steinerne Renne im Harz. — Sonntags¬
idylle aus einem schwäbischen Dorf, von E. K. — Ragusa, von Rudolph Baum¬
bach. — Woher stammt die Benennung Silhouetten? — Die schöne Wittwe,
Roman von E. H. v. Dedenroth. Fortsetzung. — Aus allen Gebieten. — Humo¬
ristische Blätter . — Rösselsprung. — Damespiel. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Die steinerne Renne (im Harzgebirge). — Eine Genueserin.
— Sonntagsidylle aus einem schwäbischen Dorfe , Originalzeichnung von
W. Grögler. — Straße und Treppengäßchenin Ragusa., Originalzeichnung
von A. Perko. — Schweinerner Eigendünkel, nach Skizzen von Max Scholh.'

Billige und gute Reise-Lektüre!
Wohlfeile Roman-Ausgaben

für die Weise und für Daheim.
Karl Detlef, Zwischen Kater und Sohn Preis jut . —
Johannes van Jewass, Strandgut . Preis m.2. -
Ariedrich Kenkel , Wenn Krauen hassen Preis jt  1.50.
Gräfin W . Keyserling , Lucciola. . Preis ju \. —
Htudolph Lindau , Liguidirt . . . Preis ju  1. —
Ater . Hiömer, Krühling und Hochsommer Preis ji.  1. —
K .Hiosenthal-Wonin, Das Goldd.Orion Preis m.  1.50.

Diese wohlfeilen Roman -Ausgaben eignen sich ganz vorzüg¬
lich als Reise -Lektüre , wie auch zur Anschaffung für Haus -,
Vereins -, Volks - und Familicnbibliotheken . Sie ver¬
binden gediegenen Inhalt mit äußerster Billigkeit bei sehr
eleganter Ausstattung.

Dieselben sind zu den beigesetzten billigen Preisen elegant
gehestet durch alle Buchhandlungen zu beziehen, sowie auch auf
allen Bahnhöfen vorräthig.

Stuttgart. Deutsche Hkerlags -Anstalt
vormals Eduard Hallberger.

(6oe
In Unterzeichnetem Verlage erscheint gegenwärtig die zweite Auflage und in Verbindung damit eine neue Subskription auf

Werke. Mit (058 Illustrationen erster deutscher Künstler.
bferausgegeben von

Professor vr . Leinrich Düntzer.
Illustrirte Pracht -Ausgabe . Mit Gocthe's Porträt lind LeöensaöM

In 90  elegant brofchirten Lieferungen von je 3— H reich illustrirtcn Bogen zum Preise von 50 Pfennig pro Lieferung.
Alle drei Wochen gelangen eine bis zwei Lieferungen zur Ausgabe . Jede Buch- und Kunsthandlung nimmt Bestellungen auf diese neue Jubscription

entgegen und sendet auf Wunsch die erste Lieferung zur Einsicht in's Haus.
Stuttgart und Leipzig . _ Deutsche Verlags -Anstalt (vormals Lduard Kallöerger).

Gründliche brief¬
liche Ans- .
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Vorher*

Bitte
verHngen

■7-ghlnng-

epecte
und

ProliebrieTe
zur doppelten, J
.einfachen od.j

amerika-
‘nischen

^Buchführung
kferner auf WonsohProbeblatt znr amerl-.

kanlechen BuoMtihrongoder
' ProbeieotIonfür

I Scbönsclirift| __
— - 1 Bitte

Adresse I verlangen
bitte genau: L Sl*_ 'Erstes

Uoh! DnterrlobtS'Instltnt grau^
Wien, „Postfach"

Schlechte
Schrift

onveneUi

Electrische
Zimmer- u. Gartenbeleuchtung mit neuen s.
kräftig . Batterien (Lampen bis zu 300 Kerzen
Leuchtkraft ). Compl. Einrichtung v. M. 25.
an. — Patent -Neuheiten m. Trockenelementen
wie: Electr . tragbare Laterne M. 30. —Electr.
Busennadeln m. Edisonlampe (eine Taschen¬
laterne ersetzend) M. 17,50. — Electr . Feuer¬
zeuge m. Lampe M. 8, 16 u. 20.

Dynamo eleetr.
Maschinen f. Schulzwecke, z. Galvanisiren u.
z. kl. Beleuchtungsanlagen f. Hand- u. Maschi¬
nenbetrieb (2—3 electr. Lampen speisend) von
M. 50. an. — Electr. Simplexklingeln, Tele¬
phons pr. Paar incl. Leitung M. 12. —Electro-
motoren (Dynamomasch.) für Nähmaschinen,
Drehbänke etc. etc. von M. 20. an. — Electr.
Gasanzünder, Accumulatoren, Inductionsappa-
rate etc. etc.

Wolff & Ricks,
Berlin SW., Zimmerstr. 95/%.

Illustr . Prospecte gratis. Grosser illustr.
Preiscourant gegen Einsendung von 30 Pf.

in Marken. 1387
Echt Kopenh. Metallpolirpulver , Kiste JL  3»/,

frco. 3 Probe-Packete frco. f. 50 sZ. in Briefm.
A. Afcher, Hamburg, Alt. Sleinweg 19.

Mchwitterung
lockt die Fische aus der Ferne herbei und reizt
solche zum unwiderstehlichen Anbeißen. Preis ä
Flacon 3 Mk. — Trabtfischreusen diverse Sor-
len . rosten nie. find unverwüstlich. Für groß-
artigen Erfolg garantire . Fang pro Nacht
10- 20 Stück. 1377

Größtes Lager acht englischer Angelgeräthe.
Prciscourant nebst Beschreibung gratis u. franco.

Y . Ktechsenöerger, Kaltennordheim.

Schwarz Satin merveilleux (ganz Seide) Mk . 1.
80 Pf . per Meter bis Ml. I4. S5 Pf. (in lü verschied. Qual., versendet in
einzelnen Roben und ganzen Stücken zollsrei in'StzauS daSSeiden-Fabril -Depöi von<» . Henne
berg (Rönifll. und 'Kaiser!. Hoflieferant) in Zürich . Muster umgehend. Briese losten 20 Pf.
Porto nach der Schweiz. 1386

Dresdner Mtent -Kinderumgen-Kaörik
G . G . Aöfgerr , Deosden -U . ,

liefert direct an Private Kinderwagen und Kinder»
sabrftühle neuester Systeme mit und ohne Gummi¬
betleidung zu Preisen vo» 12—150 Mark. 1278

— Neuheiten: „ Kinderwagen aus Papiermasse"
und „ Kinderwagen zum Zusummenilappen " . —

Liserne KindernetzbettsteLen,
sicherste Lagerstätte für Kinder bis zu 12 Jahren zu
Preisen von 10—45 Mark. Frachtfreie Zusendung.
Reich illustr. Preiscourante auf verlangen grat. u. frco

BAD WI LDUN6 EN.
Gegen Stein , Gries , Nieren - und Blasenleiden , Bleichsucht , Blutarmutb,

Hysterie :c. sind seit Jahrhunderten als spezifische Mittel bekannt: Georg -Victor -Quelle
und Kcle »e» -Lu «lle. Wasser derselben wird in stets frischer Füllung versendet. — Ansragen
über das Bad , Bestellungen von Wohnungen im Bavelogiryause und Europäische»
Hofe rc. erledigt: hie Inspection der IVildanger tlinenilii . -Actiengesellsehaft.

Zur Harterzeugung
ist daS einzig sicherste und reellste Mittel

Paul Bosse ’s 1317

Original-Mustaehes-Balsam.
Erfolg garantirt innerhalb 4—6 Wochen. Für die HautA

völlig unschädlich. Atteste werden nicht mehr veröffentlicht.»
tzVersandt diskret , auch gegen Nachnahme . Per^

-- Dose M. 2. 50. Direkt zu beziehen von Parrt Dslle . „
„T o n it . Frankfurt a/M., Schillerstraße 12. — In Wien : Mohren- „ Jetzt.
Apotheke, Tuchlauben 27 und Engel-Apotheke, Am-Hof 6. (Preis für Oesterr. st. 1,80.)

Cäsar und Minca
notorisch bekannt größte europäische Dundezüchte-
reien, prämiirt mit goldenen und silbernen.

Staats - und BereinSmedaillen. 1347
zahna , Provinz Satan.

Preiscour, in deutsch, u. sranz. Sprache frco.-
gratiS. Di- Broschüre m. 50 vcrsch. Originat-
Jllustr . sämmtl. mit I. Preis prämiirter Hunde-
racen, Handbuchs. j. Züchter u. Liebh. z. Preise
von lü M.. 3 Rubel, 6 Gulden od. KrcS. i2.5v.

Ltabttrt Julius Gertig,
etablirt Ferdinand Gertig 1883.
Fonds- und Lotterie-Ceseliäfte,

Hamburg.
Referenz die Börse seit 1843.

Devise: „Und wiederum hat man hei
Gertigs Glück!“ —Prospekte an Kunden
gratis und franko. Gewinnzahlung in
Baar , nicht in Loosen! — Börsen¬
spekulation ausgeschlossen. Gewinn-
Resultate von 1884 kolossal!

Wiederverkäufer Rabatt.

Tamarinden-Conserven,
allein . Verfert . Apoth. KANOLDT, Gotha.

Vorzüglichstes Larotis gegen Verstopfung
uno alle durch dieielri- entstehenden  beiden
(.hämorrhoiden, Migräne , Eongesnonen rc.)
Ueberaus angenehmer Geschmack
frischende und belebende Wirkung ans das
^erdnuungssnstem. Verdauung und Appetit
nicht störend, verträglich für den schwächsten
'.'.>iagen.
Preis äschacitel 80Pf.

1293
-in allen ApotMen.

vntverwerthen
_ 'ENTE
in allere LändernxaaaEssd
78. Friedrichstrasse 78.

Nur echt mitd. Schutzmarke.
Professor Dr. Lieber’s

Nemn-Krafl-Elixir
zur dauernden, radicalen und sicheren
Heilung aller , selbst der hartnäckigsten
Xerreuleidea. Bleichsucht. Angstgefühle,
Kopfleiden, Migräne, Herzklopfen̂Magenlei-i
den, Verdaunngsbeschwerden etc.

Das Serven-Kraft-Elixir, auS den edel-I
sten Pstanzen aller 5 Welttheile, nach dem
neuesten Erfahrungen der med. Wissens
schaft. von einer Autorität ersten 9tangf§|
zusammengesetzt, bietet somit auch die volle
Garantie für Beseitigung obiger Leiden.
Alles Nähere besagt das )eder Flasche bei¬
liegende Circular , kreis V* Fl. Mk. 5. —J
ganze Fl. Mk. 9. —, gegen Einsendung oder^
Nachnahme. — Haupt-Depot M. Schulz,
Hannover, Sckillerftr. - Depots : Augusten-
Apotheke, München; St. Afra-Apotheke,•
Augsburg: Stadt-Apotheke, Pafsau ; Phar-
macie du I)r. Adrian , Mühlhausen i. Elf. ; !
Central-ApothekeC. Heurig , Metz: Adler
Apotheke, Reichenbachi. B. ; Adler-Apo
theke, Grüuberg i. Schl. ; Apoth. H. Müller,
Rawitschi. P . ; Apothekez.„goldnenAukê ,
Grabow-Stettin ; S. Radlauer Rothe Apo¬
theke, Posen ; Raths -Apotheke, Hameln
i. W. ; Apoth. Paul Hartmann , Steckborn
i. Schweiz; Apotheke„zum goldneu Engel",
Prag ; Mohren-Apotheke in Wien L,  Tuch,
lauben 27. 1379

töirnbiifr bchte. pikant. Postkist. 9-/2 Pfd.
Mk. 3. 60 mkl. frco. geg. Nach-

nahme. Kenn . Aasties juur . , Aarzöurg.
1 Briefmarken für | Mk
AtlV Alle garantirt echt,

alle verschieden , z. B. Canada, Cap, Indien,
Chili , Java , Brschwg. , Australien , Sardin.,
Rumänien, Spanien, Vict. etc. K. Wiering in
Hamborg. 1323

LEON HARDTS
TINTEN

r^ äX &üfimridjsf bekannt.
viHif ersten Kreisen

ausgezeichnet !,
haben in den

^meisten ? apier -n
<Schteibm :Hdla:
^ <öesAn -LLüs-

Canbep.
AUG.LEONHARDI. DRESDE
Erfinderder berühmten patent?
ALIZARINTINTE(echte Eisenfalh
tintelu anderer beliebter SCHREIB^
&COPIR-TINTEN . sowie verwandle

SPECIAUTÄTEN . I

^Stottern!!
heilt schnell und sicher die Anstalt von

Robert Ernst
Berlin W., Eichhornstrasse 1.

Prospect gratis u . franco.
Honorar nach Heilung.

Husikal len -¥ erlag
der Deutschen Verlags-Anstalt(vorm. Ed. Hallberger)

in Stuttgart und Leipzig.

Schönheits- und Gesnndheits-Seife.
Beste Desinfections-Toiletten -Seife. Aerztl .,

sowie von den ersten wissenschaftl. Instituten
des In- u. Auslandes empfohlen. Einzig sicheres
Mittel zur Befreiung der Haut von Mitesser,
Sommersprossen, Flechten etc., die zarteste Haut
kann täglich damit gewaschen werden. Gegen
Einsendung von 1Mark in Briefmark, oder Baar
franco zu beziehen von Ferd. Springerin Detmold.
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Nürnberger Sackuhren
Gustav SpeCkhartHof Uhrmacher

NÜRNBERG.
Htßeinwein.

Gegen Einsendung von M. 25 versende in¬
clusive Faß ab hier 50 Liter setbstgeketterten,
gnte» und aögetagerten Mei stweirr » für
desieu absolute Naturreinheit ich garantire.

Friedrich Lederhos,
1308 Ober - Zngelheim a.RHein.

liefert

^eurene waschechte 1297
Sommer - Decken

für Pferde ä fii/z Mark , zum
Schutz gegen Hitze, Staub und
Fliegen vor die Brust zum Zu¬
schnallen, praktisch und elegant,

Kugo Kerrmann, Teckenfb., Stettin.

Augenkrankheiten,
selbst schwere und veraltete Fälle, finden Heilung
jauch brieflich: durch

von Seth , Bremen , Conlrescarpe I.
1356 Prospekte gratis und kranke.

AeutfcHe Werlags -Anstall
vorinals Eduard Hallberger

in Stuttgart und Leipzig.

In unserem Verlage ist erschienen und
durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

3)ßutfdlcr
[itfifpnnnfif.
iSgrifiüe Anthologie

von

Georg Scherer.
vielen Norträts und IllllSratiomn

von

St.  Häberlin, Sh. Hosemann, B . v. Hank¬
bach, H. Hoch, E. Nenreathcr, H. v. Rkotg,
N. Nethek, L . Richter, % Nothbart,
3P. Shnmann, Eh. Deöer, A. v. Berner a. A.

Zehnte Auflage.
In feinstem Leinwandbandmit Goldschnitt
und reicher Verzierung. Preis 7 Mark.

Eine Auswahl der schönsten Blüten
deutscher Lyrik. Den Nanien der meisten
Autoren sind nette Miniatur -Porträts
beigedruckt und außerdem schmücken
23 Illustrationen das zierliche Buch.

Bohemia.
Zu den besten Anthologieen der neuesten

Zeit gehört unstreitig dieses gediegene
Werk. Der Herausgeber, welcher selbst
als lyrischer Dichter hochgeachtet ist, er¬
füllt mit Geschmack und Belesenheit seine
Aufgabe : die Poesie des neunzehnten
Jahrhunderts in aufsteigender Zeitsolge
bis zur Gegenwart durch charakteristische
Proben darzustellen. Der mit besonderer
Eleganz ausgestattete Band umfaßt über
550 enggedruckte Seiten.

Vossische Zeitung.
30 Bild. fliirHirrtlMl D. in. urfidele Buch
75 Pf .-Mkn. mUUuUjl . ll Frauenzimmer 50 Pr
lkihanto Bücher und Phot . Katalog grati-,
DltillUtle Artist . Institut 5 Aschaffenburs»

IcunRI'udit
heile ich durch mein vorzüglichesMittel und
liefere auf Verlangen umsonst gerichtlich ge¬
prüfte und eidlich erhärtete Zeugniffe.
Aeinhold Zletztaff, Fabrikant in DreSdeû v.

Classiker-Pracht-Ausgaben: Beethoven 9s sämmtliche Sonaten. 4 Bände, ä Band M. 4. 50. — ClementVs  ausgewählte Sonaten.
2 Bde., ä Bd. M. 5. — Huydn 9s ausgewählte Sonaten. 2 Bde., ä Bd. M. 3. 50. — JMLozai'Vs  sämmtliche Sonaten. 3 Bde.,
ä Bd. M. 4. 50. — Weher ’s Kompositionen für das Pianoforte. 2 Bände , ä Bd. M. 4. — Reiser,  Kinder -Klavierschule.
I. Abthlg. M. 2. 50. II .—IV. Abthlg. ä M. 3. — Richter,  Kinderlieder. 4 Abtheilungenä 75 Pf. — Richter,  Die schönsten
Choral-Melodien. 75 Pf. — Richter,  Neue Auswahl der schönsten Choral-Melodien. 75 Pf. — Kühe,  Le feu follet. M. 1. 60.
Druck und Verlag der Deutschen Verlags-Anstalt(vormals Eduard Hallberger) in Stuttgart.
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